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Durch deine Mondnacht bin ich oft gegangen, 
Sah deinen Wald, den Gott ſo hoch erbaut, 
Das Lied, das ſilbern deine Vögel ſangen, 
Ward wipfelhoch nach meinem Wandern laut. 


Der Morgennebel netzte meine Wangen, 
Wie er liebkoſend deine Stirn betaut, 
In heißer Frühlingsnächte ſüßem Bangen 
Hab ich wie du dem reinen Gott vertraut. 


Und du, und immer du in allen Weiten, 

Aus jeder Blume ſprichſt du reich zu mir, 

In jedem Hauche willſt du mich begleiten. 

Du biſt in Erd' und Himmel, Menſch und Tier. 
Ich atme dich und knie vor deinem Lied, 

Wie du vor meiner Heimat Gott gekniet! 


Gichendorſſe Jomilienleben 
Von Karl Freiherrn von Eichendorff 


VW" fein Dichter hat eine glüdlichere Jugend genoffen, als 
fie Eichendorff beſchieden war. In reizvoller Gegend, 
behütet von zärtlichſter Elternliebe, wuchs der Knabe, un- 
bekümmert um alle Wirren der Zeit, inmitten von Glanz und 
Frohſinn in das ihn umgebende bunte Leben hinein. Die den 
jungen Herrenſohn umſtrahlende warme Sonne der Liebe 
und des Glückes brachte in ihm jene feine Empfänglichkeit 
für äußere Eindrücke zur Entfaltung, welche die Grundlage 
. für jeden echten Dichter bildet. Die Wipfel und Bronnen des 
„Schloſſes auf ſtiller Höh“ rauſchten durch ſein Leben fort 
und erſchloſſen in ſeinem Innern jenen reichen Liederquell, 
der „mit wunderbaren Wellen, wie im Traume“ ihm ver- 
wirrend durch die Bruſt ging. In der über alles geliebten 
Heimat empfing Eichendorff die Grundzüge ſeines Weſens, 
hier wurde er zum Heimatsdichter. 

Schon früh, vermutlich ſchon 1805, hatte Eichendorff im 
benachbarten Pogrzebin die am 18. Juli 1792 zu Niewiadom 
in Oberſchleſien geborene ältefte Tochter des Gutsbeſitzers 
und Marſchkommiſſars Johann von Lariſch und ſeiner Ehefrau 
Helene, geb. von Czentner, kennen und ſchätzen gelernt. Der 
einige Jahre ſpäter in Ausſicht genommenen ehelichen Ver- 
bindung ſtellten ſich zunächſt faſt unüberwindliche Hinderniſſe 
entgegen. Das jugendliche Alter der Brautleute und die für 
Eichendorffs Anſtellung im Staatsdienſt fo überaus un- 
günſtigen Zeitverhältniſſe ließen einen Aufſchub dringend 
wünſchenswert erſcheinen. Vor allem aber galt es den Wider- 
ſtand von Eichendorffs Eltern zu überwinden, denen eine 
glänzendere und reichere Partie offenbar lieber geweſen wäre 
und die aus dieſem Grunde als Lebensgefährtin für ihren 
Sohn eine entfernte Verwandte, die in des Dichters Tagebuch- 
aufzeichnungen mehrfach erwähnte Gräfin Julie Hoverden, 
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auserkoren hatten. Den Unmut über die getäuſchten Hoff- 
nungen hat die Mutter wohl niemals ganz überwunden. Doch 
die Wahl Eichendorffs war gut. Schön, geiſtreich, lebhaft 
und frohgeſinnt, dabei häuslich und fromm, war das in Haus 
und Hof raſtlos tätige Mädchen, wie Hermann von Eichendorff 
in der von ihm für die Ausgabe der ſämtlichen Werke ent- 
worfenen, in ihrer Art muftergültigen Darſtellung des Lebens 
ſeines Vaters bemerkt, eine überaus ge und fym- 
pathiſche Erſcheinung. 

Trotz ihrer mehr praktiſchen Richtung war die in der 
Stille eines einfachen, ſtreng geregelten Landlebens auf- 
gewachſene Luiſe von Lariſch nicht ohne äfthetifche Neigungen 
und dichteriſche Begabung. Eichendorffs ihr gewidmete tief- 
empfundene Lieder weckten in der Braut die bis dahin 
ſchlummernde Luſt zum Fabulieren. Als er ſie in ſeinem 
reizenden Gedicht „Das Flügelroß“ aufforderte, mit ihm auf 
flinkem Roß die Lüfte zu durchqueren, ſandte ſie ihm einige 
ſchalkhaft anmutige Verſe, die gleichzeitig ihr ganzes Weſen 
widerſpiegeln: 


Wohl wird es oft ſo öde 
Im Walde wie im Haus, 
Doch bin ich noch zu blöde, 
Ich kann nicht mit hinaus. 


Dank für des Sitzes Teilen 
Auf bunt beſchwingtem Roß! 
Ach, ich muß hier noch weilen 
Im Keller und im Schloß. 


Denn, will ich von den Stufen 
Mich ſchwingen auf dein Pferd, 
Da treibt der Mutter Rufen 
Mich mahnend an den Herd. 


Raſch muß ich da erbeben; -- 

Dein Rok bei dieſem Ton 
And all das ſüße Leben 

Flieht ſchüchtern mir davon. 


So muß ich denn noch zagen, 
Doch bin ich dir vereint, 5 
Da mag das Roß mich tragen 
Soweit der Himmel ſcheint. 


Im Jahre 1813, als der Dichter zum Hauptquartier nach 


Breslau eilte, um ſich dem in Bildung begriffenen Liikow- 
ſchen Freikorps anzuſchließen, gab ſie ihrem Trennungs- 
ſchmerze in nachſtehendem ergreifenden Gedicht Ausdruck: 


Nicht umſonſt ſchlugſt du, o Herz, 
Unfern war der bitt're Schmerz, 
Fort mit ſeinem letzten Blick 
War mein ganzes irdiſch Glück! 


Krieg! So ſchallt's von weitem her 
Durch das Land und übers Meer, 
Und fürs Vaterland zum Streit 
Eilt mein Liebſter ſchon bereit. 


Gott der Liebe, der mich ſchuf, 
Höre einer Armen Ruf, 
Die im heißeſten Gebet 
Auf zu Dir um Rettung fleht! 


Am 7. April 1815 kam es in Breslau zu der lang erſehnten 
Vereinigung. Dem jungen Ehemann war es wie ein Traum, 
er kann ſein Glück kaum faſſen, zögernd geſteht er der an- 
gebeteten Frau, daß er ihre aufopfernde Liebe und ſtille Güte 
oft in Liedern habe preiſen wollen und bricht ſchließlich in 
den jubelnden Ruf aus: 
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„Ach, wen Gott lieb hat, gab er ſolche Fraue!“ 

Von dem häuslichen Glück der Neuvermählten gibt uns 
auch die Charakteriſtik Kenntnis, die Eichendorff in Briefen 
von ſeiner Gattin entwirft. Dem Studienfreunde Otto 
Heinrich Graf von Loeben gegenüber bezeichnet er im 
Sabre 1816 Luiſe als ein fröhlich ſinniges Kind und geijt- 
reiche Genoſſin feiner ſchönſten Erinnerungen an Jugend 
und Heimat. Derſelben Zeit entſtammt auch ein Bericht 
Eichendorffs an ſeinen Bruder, in dem es unter anderem 
heißt: „Du darfſt meine Frau nicht mehr nach Erinnerungen 
aus alter Zeit beurteilen. Ihr Hineinleben in mich, großer 
Kummer und das gewaltſame Herausreißen aus dem heimat- 
lichen Boden und Sauerteig haben ihre frühere ſinnlich 
reizende, mutwillig ſpielende Lebhaftigkeit in die Tiefe ver- 
ſenkt und in eine unendlich milde, ſtille, lebenskräftige Güte 
verwandelt, welche ihr unter den kritiſchſten Menſchen ... zu 
Berlin, wo fie jo lange einſam ſtand, eine aufrichtige Bewun- 
derung und Liebe verſchafft. ... Sonſt iſt fie jetzt blühender 
als jemals. ... Betrachte fie hinfüro ganz als eins mit mir, 
denn ſie iſt es in aller Hinſicht. Mein Kind Hermann ſchaut 
mit großen blauen Augen kurios in die Welt hinaus.“ 

Nachdem Eichendorff einige Jahre als Referendar der 
Regierung in Breslau!) angehört und vorübergehend im 
Kultusminiſterium als Hilfsarbeiter Verwendung gefunden 
hatte, wurde ihm 1820 die interimiſtiſche Verwaltung der 
erledigten Stelle eines katholiſchen Konſiſtorial- und Schul- 
rates in Danzig übertragen. Während der Wintermonate 
bewohnte er hier in der Hauptverkehrsſtraße (Langgaſſe) 
eines jener ſpitzgegiebelten Patrizierhäuſer, die in ſeinem 
bekannten, von Pfitzner in ſeltener Farbenpracht vertonten 
Gedichte „In Danzig“ („Dunkle Giebel, hohe Fenſter“) ihren 
Widerklang gefunden haben und durch ihre Tiefe die Mög- 


1) Er wohnte hier zeitweife Hummerei Nr. 32, 


lichkeit ſtiller Zurückgezogenheit bieten. In der günftigen 
Jahreszeit fand er in dem unfern der heutigen Vorſtadt 
Langfuhr gelegenen altertümlichen Herrenhauſe Silber- 
hammer?) mit feinen hübſchen Parkanlagen und mächtigen 
Bäumen willkommene Gelegenheit, ſich aus dem Getriebe 
der großen Stadt in die grüne Einſamkeit zurückzuziehen. 
Beſonders nahe ſtand dem Dichter und feiner Familie während 
dieſer Zeit der feinſinnige und großherzige Biſchof von Erm- 
land, Prinz Joſeph von Hohenzollern, aufrichtige Freund- 
ſchaft verband ihn aber auch mit evangeliſchen Geiſtlichen, 
jo mit dem Archidiakonus D. Kniewel, ſowie mit dem ratio- 
naliſtiſch geſinnten Oberpräſidenten und Staatsminiſter 
Theodor von Schön. Auf Veranlaſſung des letzteren wurde 
Eichendorff 1824 als Oberpräſidialrat nach Königsberg 
berufen, wo er mit der Gelehrtenwelt regen Verkehr unter- 
hielt, ohne ſich jedoch auf dieſe zu beſchränken. Nichts erinnert 
in Königsberg an des Dichters Aufenthalt, keine Straße iſt 
nach ihm benannt, keine Gedenktafel meldet uns ſeinen 
Namen. — „And keiner mehr kennt mich auch hier.“ — An 
dieſer Stätte ſeines Wirkens ſcheinen die Dichterworte zur 
Wahrheit geworden zu ſein. 

1831 wurde Eichendorff als Rat der katholiſchen Abteilung 
in das Kultusminiſterium verſetzt. Wohin ihn aber auch das 
Schickſal immer verſchlagen mochte, überall ſtand ihm die 
treu ſorgende Gattin aufopferungsfreudig und hilfreich zur 
Seite. Dunkle Schatten waren auf der Eltern Lebensweg 
gefallen. Von fünf Kindern wurden ihnen die beiden jüngſten 
im zarteſten Alter wieder entriſſen. Dem Schmerze des 
Vaters verdanken wir tiefergreifende Weiſen, die mit zum 
ſchönſten gehören, was er uns gegeben, Herzenstöne, die in 
ihrer Tiefe und Innigkeit wohl von keinem Dichter weder 
vor noch nach ihm übertroffen worden ſind. Auffallen mag 


2) Damals Eigentum des Grafen Fabian zu Dohna. 
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es, daß der Dichter, der feinem Kummer über den Verluſt 
des Töchterchens in fo rührender Weiſe Ausdruck zu geben 
verſtand, niemals Mutterliebe beſungen hat. Aber Eichen- 
dorff liebte es nicht, fein perſönliches Empfinden der Offent- 
lichkeit preiszugeben. Nur im vorliegenden Falle machte er 
eine Ausnahme. Mit Mörike mochte er ſprechen: 

„Siehe, von allen den Liedern nicht eines gilt dir, o Mutter, 
Dich zu preiſen, o glaub's, bin ich zu arm und zu reich.“ 

Auch andere Lieder, in denen er weniger wichtige Ereig- 
niſſe innerhalb des Familienlebens zur Darſtellung bringt, 
geben Zeugnis von zärtlichſter Liebe zu den Seinen, ſo 
namentlich das ſchöne Gedicht „Zum Abſchied meiner Tochter“. 
Dem vereinſamten Vater „graut vor dem ſtillen Haus“ und 
wehmütig ſendet er dem „durchs Tor in die Stille der Felder“ 
enteilenden Wagen ſeinen Gruß nach: 

„Lieb' Töchterlein, fahre mit Gott!“ 

Die Erziehung der Kinder — „ein Kapitel, von dem faſt 
alle Weiber am liebſten ſprechen und am wenigſten verſtehen“ ), 
ruhte, da es dem vielbeſchäftigten Beamten, wie es in einem 
feiner Briefe heißt, an Zeit und Geſchick gebrach, die erforder- 
liche Aufſicht zu führen, faſt ausſchließlich in den Händen von 
Eichendorffs Gattin. Der energiſchen Frau Dichterin Be 
mühungen müſſen indeſſen nicht immer und überall den 
erwarteten Erfolg gehabt haben, wenigſtens hielt Eichen- 
dorff es im Jahre 1833 für geboten, feinen vierzehnjährigen 
jüngſten Sohn, um ihn den Zerſtreuungen der Großſtadt 
zu entziehen, der Obhut eines am Gymnaſium zu Brauns- 
berg tätigen ehemaligen Kriegsgefährten anzuvertrauen. 

Irdiſchem Gewinne entrüdter Idealismus hatte im Haufe 
Eichendorff eine dauernde Heimſtätte. Eine jugendliche Ver- 
wandte trat als Pflegetochter in Eichendorffs Familienkreis, 
einen mittelloſen, aber ſehr talentvollen Studenten, den 


3) Ahnung und Gegenwart I 7. 
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ſpäteren Profeſſor und Direktor der Königsberger Stern- 
warte Ludwig Buſch, nahm er als Erzieher ſeiner beiden 
Söhne in fein Haus auf. Die fo uneigennützig und rüdjichts- 
voll dargebotene Hilfe hat in beiden Fällen ihren Zweck 
erfüllt. Marianne von Fiedler ſtarb 1907 nach langem, 
ſegensreichen Wirken als Urſulinerin in einem Kloſter zu 
Reichenberg in Böhmen. Buſch bewahrte ſeinem einſtigen 
Wohltäter jederzeit ein dankbares Andenken. Noch einige 
Monate vor feinem Tode ſchrieb er dem Dichter: „Die Vor- 
ſehung führte mich zu Ihnen, und Ihre Güte bahnte mir 
den Weg, auf dem ich zu einem ſo glücklichen Ziele gelangt 
bin. Dank Ihnen, Dank der Frau Varonin, die einem jungen 
unbekannten Menſchen ſolches Zutrauen ſchenkten.“ Eichen- 
dorffs opferwillige Nächſtenliebe bezeugt auch der Umſtand, 
daß eine Verwandte ſeiner Schwiegereltern bis zu ihrem Tode 
ihren Lebensunterhalt faſt ausſchließlich aus ſeinen Händen 
empfing. Dabei waren die finanziellen Verhältniſſe des 
Dichters keineswegs als glänzend zu bezeichnen, zumal er, 
wie er in einem Bericht an den Minifter von Altenſtein vom 
Jahre 1843 hervorhob, feinen als Regierungsreferendar in 
Frankfurt lebenden älteſten Sohn gänzlich, die beiden anderen 
Kinder, von denen der Sohn als Leutnant einem in Danzig 
garniſonierenden Grenadierregiment angehörte, die Tochter 
aber ſeit 1857 mit einem wiſſenſchaftlich hochgebildeten, aber 
vermögensloſen Offizier, dem als Major und Direktor der 
Diviſionsſchule in Neiſſe 1858 verſtorbenen Ludwig von 
Beſſerer-Oahlfingen vermählt war, größtenteils zu erhalten 
hatte). Erſt durch die Verheiratung feiner beiden Söhne 


) Im Nachlaß des Dichters befindet ſich der Entwurf zu dem 
Gedicht: „An einen Offizier, der als Bräutigam ſtarb“, mit der Über- 
ſchrift „An Kaminietz i. e. An einen ſterbenden Soldatenbräutigam.“ 
Hierzu iſt erklärend zu bemerken, daß die Verlobung von Eichendorffs 
Tochter Thereſe mit dem Leutnant im 2. Ulanen-Regiment von 
Kaminietz mit Kückſicht auf deſſen ſchwere Erkrankung aufgehoben 
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und nachdem er infolge des Ablebens des Bruders und feines 
in Wien wohnenden Oheims Alleinbeſitzer des Lehngutes 
Sedlnitz in Mähren geworden war, trat für Eichendorff eine 
nicht unweſentliche Entlaſtung ein. 

Während ſeines 13jährigen dienſtlichen Aufenthaltes in 
der preußiſchen Hauptitadt hat ein fo häufiger Wohnungs- 
wechſel ſtattgefunden, daß die Vermutung naheliegt, Eichen- 
dorff habe feinen geſamten Hausrat in Königsberg zurück- 
gelaſſen und alle die Fahre hindurch mit möblierten Zimmern 
vorliebgenommen. Hierfür ſpricht auch der Umſtand, daß 
er nach feiner Verabſchiedung in der Zeit von 1848 — 1854 
für die Dauer des Winters meiſt bei der Familie ſeines als 
Erzieher zum Radettentorps:) kommandierten Schwieger- 
ſohnes Quartier nahm, in den Sommermonaten dagegen 
irgendeine hübſch gelegene Wohnung am Kreuzberge oder 
im Tiergarten zu mieten pflegte‘). Zuweilen ſuchte er auch 
Erholung in Cöthen oder in der idylliſchen Einſamkeit von 
Sedlnitz. 

Wenn Auguſt Reichensperger irgendwo erwähnt, daß 
Eichendorff in ſtiller Zurückgezogenheit gelebt und es ihm 
eine gewiſſe Überwindung gekoſtet habe, einer Einladung 
Folge zu leiften’), fo ijt dies nur für die Zeit zutreffend, wo 
die zunehmende Kränklichkeit der Gattin den Dichter zwang, 
dem Geſellſchaftsleben vollſtändig zu entſagen. Eine un- 
gezwungene heitere Geſelligkeit war ihm in beſſeren Tagen 
geradezu ein Bedürfnis. An einem beſtimmten Tage der 
Woche pflegte er ſeine zahlreichen Freunde und Bekannten 
wurde. Kaminietz hat Thereſes ſpäteren Gatten um mehrere Jahre 
überlebt. 

5) Neue Friedrichſtraße 13. 

6) „Sie wohnen,“ ſchrieb 1832 Schön ſeiner Frau, „ſehr hübſch 
und ſind auch ſehr gut eingerichtet.“ 


7) Keiter, Joſeph von Eichendorff. Sein Leben und ſeine Dich- 
tungen. Köln 1887. S. 102. 
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um ſich zu verſammeln. Nicht nur Vertreter von Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſowie Berufsgenoſſen gaben ſich in feinem gaft- 
lichen Heim ein Stelldichein, ſondern man fand dort auch 
jederzeit einen Kreis jüngerer Männer aus allen Ständen. 
Im Sabre 1839 berichtete der dem Dichter eng befreundete 
Theodor von Schön ſeiner Frau: „Bei Eichendorff fand ich 
Studenten und Offiziere, junges Volk, und das war mir 
eine rechte Erholung.“ Wolfgang Müller, einer der jüngeren 
Verehrer des Dichters, hat 1859 in Weſtermanns illuſtrierten 
deutſchen Monatsheften unter der Überfchrift „Ins alte 
romantiſche Land“ jene Abendzirkel anſchaulich geſchildert. 
„Eichendorff“, heißt es hier unter anderem, „wohnte damals 
vor dem Leipziger Tore auf der Potsdamerſtraße, auf dem 
erſten Stock eines Haufes zur rechten Hand, wenn man aus 
der Stadt kommt. Ich fand bei ihm eine durchaus einfache 
Häuslichkeit, in der er als ſchlichter Hausvater waltete. Da 
war nichts von der Repräſentation A. W. Schlegels und von 
der ſpezifiſch literariſchen Sphäre Tiecks. Der Dichter 
hatte geſungen, weil er ſingen mußte. In ſeinen bürgerlichen 
Verhältniſſen war er vor allem Beamter. Seine Poeſie 
ſchien das ſtille Heiligtum ſeiner Seele; er hielt nicht zurück 
mit ihr, weil er ſie als Gabe Gottes betrachtete, aber er drängte 
ſie auch nicht auf. So fand man denn bei ihm auch keine 
literariſchen Zirkel, er genügte ſich ſelbſt, er glich dem ſüßen 
Vogel, der einſam in einer Ecke des Gartens ſitzt und ſein Lied 
ſingt, ſo oft es ihm ankommt, ſich wenig kümmernd, ob man 
ihm lauſcht oder ob man ſeine Töne überhört. Aber es freute 
ihn doch, daß man ihm wirklich froh und herzlich gelauſcht 
hatte. Mit leiſem wohlwollenden Lächeln hörte er mir zu, 
wenn ich ihm erzählte, daß die Künſtler und Studenten ſeine 
Lieder in alle Welt trügen, und daß ich ſelbſt immer tapfer 
dabei geweſen wäre. Als er nun auch erfuhr, daß ich auf der 
Gitarre klimperte und viele ſeiner Dichtungen auswendig 
wußte, da wurde, wenn ich kam, ein Inſtrument berbei- 
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geſchafft, und ich verſuchte die faſt ſchon vergeſſene Kunſt des 
rheiniſchen Naturgeſanges. So gut und ſchlecht die Verſuche 
auch gerieten, ſo hatte er doch Freude, die hell über ſeine 
milden Züge glänzte, wenn ich anhob.“ Lange Fabre hin- 
durch war Eichendorff auch ein ziemlich regelmäßiger Beſucher 
der literariſchen, ſogenannten Mittwochsgeſellſchaft, wo ſich 
ihm Gelegenheit bot, mit den ſchriftſtelleriſchen Kreiſen Ver- 
bindung zu unterhalten. Anläßlich der Schilderung eines 
Verſammlungsabends der jeden Montag im Kaffee National 
(Unter den Linden) tagenden literariſchen Geſellſchaft, gibt 
uns Emanuel Geibel eine liebevolle Charakteriſtik des Dichters: 
„Wir hätten noch länger miteinander geſprochen, hätte uns 
nicht das Eintreten eines Mannes unterbrochen, welchem alle 
mit einer Art freundlicher Ehrfurcht entgegentraten. Er war 
von ſchlanker Geſtalt, fein Geſicht hatte einen friſchen und 
wohlwollenden Ausdruck, und wenn ſein Haar ſchon bedeutend 
ins Graue fpielte, fo lag doch in feinem Weſen etwas außer- 
ordentlich Fugendliches und Raſches, das durch den fröhlichen 
Blick des lebendigen Auges und durch den kurzen grünen 
Jagdrock, den er trug, noch erhöht wurde. Es war der Frei- 
herr Joſeph v. Eichendorff, derſelbe, deſſen vortrefflicher 
„Taugenichts“ uns in den letzten Ferien ſoviel Vergnügen 
machte. Später ſtellte Hitzig mich ihm noch beſonders vor, 
und er kam mir ganz nach ſeiner liebenswürdigen Weiſe mit 
der größten Freundlichkeit entgegen“). 

Seinem Sohne Hermann ſchrieb Eichendorff einſt: „Möge 
Dir der Himmel ein ſo ruhiges und zufriedenes Alter beſcheren 
wie mir.“ Er hatte auch keine Veranlaſſung, mit ſeinem 
Schickſal unzufrieden zu fein. Als Dichter waren ihm wahrhaft 
überraſchende Erfolge beſchieden, in literariſchen Kreiſen 
hatte man ihn ſogar mit Ehren geradezu überſchüttet und 


) Em. Geibels Jugendbriefe, herausgeg. von Fehling Berlin 1909. 
S. 73. 


15 


inmitten feiner Lieben fand er, weitab vom Alltagslärm, 
jene ſtille Seligkeit, die ihm bis an fein Lebensende die Jugend- 
friſche bewahrte. Nur die mit feiner amtlichen Stellung ver- 
bundenen Mißhelligkeiten trübten mitunter die Sonne des 
Glückes. In ſeine Dienſtzeit fielen die ſogenannten Kölner 
Wirren, die zur Verhaftung des Erzbiſchofs von Drofte- 
Viſchering führten und den Kampf gegen die Kirche auf der 
ganzen Linie eröffneten. Die katholiſche Überzeugungstreue, 
die Eichendorff niemals verleugnete, machte ihn ſeiner Am- 
gebung verdächtig. An eine Beförderung war unter dieſen 
Umſtänden nicht zu denken“). Von allen gelobt und von 
niemand gefördert, flüchtete er immer wieder in ſeine ſchönſte 
Tröſteinſamkeit, die Familie. Schön, dem jede gewaltſame 
Anterdrückung der religiöſen Überzeugung Andersdenkender 
in der Seele verhaßt war, mißbilligte die Haltung der Re- 
gierung auf das entſchiedenſte. „Durch die Geſchichte mit 
dem Erzbiſchof von Köln,“ ſchrieb er 1857 von Berlin aus 
ſeiner Frau, „iſt man hier blind gegen die Katholiken, und 
das äußert ſich auch gegen Eichendorff. Das iſt nicht gut.“ 

1844 ſchied Eichendorff aus dem Staatsdienſt und hielt 
ſich ſeitdem bis zum Jahre 1855 abwechſelnd in Danzig, 
Wien, Cöthen, Sedlnitz, Dresden und Berlin auf. Mit dem 
vorſchreitenden Alter trat Frau Luiſe immer mehr in den 
Vordergrund. Sie war ihres Gatten unzertrennliche Be- 
gleiterin und an ſeiner Seite wurden auch ihr reiche Ehren 
zuteil. Doch ihre Tage waren gezählt. Schon ſeit Jahren 
kränkelnd, kam 1855 ein ſchweres Leberleiden bei ihr zum 
Ausbruch, von dem ſie in Karlsbad vergeblich Heilung ſuchte. 


9) Als Kurioſum verdient erwähnt zu werden, daß Eichendorff 
als höherer Miniſterialbeamter nach mehr als dreißigjähriger porwurfs- 
freier Dienſtzeit ohne jede äußere Anerkennung in den Ruheſtand trat. 
Außer der Kriegsdenkmünze für 1813/14 und dem bayer. Maximilians 
orden für Wiſſenſchaft und Kunſt beſaß der Dichter überhaupt keine 
Auszeichnung. 
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Als die Kranke die Hoffnungsloſigkeit ihres Zuſtandes er- 
kannte, verlangte ſie mit ſteigender Sehnſucht, zu ihrer in 
Neiſſe lebenden Tochter gebracht zu werden. Mit Rückſicht 
auf ihre große Schwäche erfolgte die Reiſe etappenweiſe in 
Begleitung des Hausarztes. Am Ziele ihrer Wünſche an- 
gekommen, hat ſie das Krankenlager nicht wieder verlaſſen. 
Am 3. Dezember 1855 entſchlummerte ſie ſanft und friedlich, 
ihre letzten Worte galten ihren Kindern. Vis in die tiefſte 
Seele war Eichendorff erſchüttert. Der Schmerz über den 
herben Verluſt iſt nicht mehr von ihm gewichen, „er blieb zu 
groß und friſch, um ſich irgendwie in poetiſcher Verklärung 
auszuſprechen.“ Einem Verwandten berichtete Eichendorff 
damals: „Die Mutter iſt von uns geſchieden. Heute früh 
um 8 Uhr iſt ſie, nachdem ſie vor einigen Tagen die heiligen 
Sterbeſakramente empfangen, bewußtlos und ſanft ein- 
geſchlummert. Ich bin bis in den Tod betrübt und kann heute 
nichts weiter ſchreiben, Gott gebe ihr die ewige Seligkeit und 
uns Kraft, es zu ertragen; mir iſt, als könnte ich nie wieder 
fröhlich ſein.“ Die wenige Zeit, die ihm noch beſchieden war, 
verweilte der ſchwer geprüfte Dichter in der Nähe der Ruhe- 
ſtätte der geliebten Gattin. Wie ein Schiffbrüchiger, deſſen 
Lebensſchiff zerſchlagen, rettete er ſich, nach ſeinen eigenen 
Worten, an das nächſte Eiland, und hielt ſich, da er die Gattin 
verloren, zu den Kindern. 

In ſtiller Zurückgezogenheit lebte Eichendorff fortan im 
Kreiſe der Seinigen, immer gleich heiteren, genügſamen 
Sinnes, herzlich Anteil an Leid und Freud um fic her neh- 
mend, ein Gegenſtand aufmerkſamer, ehrerbietiger Sorge 
ſeiner umgebung !). Wenn der Dichter in einem feiner Briefe 
von einem Eremitenleben ſpricht, das er in Neiſſe führe, 
ſo bezieht ſich dieſe Außerung wohl hauptſächlich auf den 
Mangel aller literariſchen Beziehungen und jener geiſtigen 

10) Nach einem Bericht Ludwig v. Beſſerers über die letzten Lebens- 
tage des Dichters. 
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Anregung, die er bisher in fo reichem Maße genoſſen. Vor 
wirklicher Vereinſamung ſchützte ihn der geſellſchaftliche 
Verkehr des Beſſererſchen Ehepaares, ſowie die Liebe munterer 
und begabter Enkelkinder. 

Eine letzte große Freude bereitete dem alternden Dichter 
die Kunde von der Verlobung feines als Regierungsaffefjor 
in Aachen weilenden Sohnes! ). Am W. Februar 1856 ſchrieb 
er dieſem: „Das iſt endlich wieder einmal eine freudige Nach- 
richt! Es ſchmerzte mich ſchon lange, daß Du ſo einſam und 
verlaſſen in der Welt ſtehen ſollteſt. Nun hat ſich gottlob alles 
in einer Weiſe gelöſt, die nach Deinen Mitteilungen Dich 
glücklich zu machen verheißt, und auch allen meinen Wünſchen 
in Betreff der Familienverhältniſſe, der Religion, der Ge- 
ſinnung und Bildung vollkommen entſpricht. Nehmt alſo, 
meine geliebten Kinder, recht aus voller Seele meine Zu- 
ſtimmung und meinen Segen zu dem Bündnis, das Gott 
in ſeinen gnädigen Schutz nehmen möge!“ — Einige Monate 
ſpäter konnte Eichendorff die Neuvermählten in ſeine Arme 
ſchließen und ſie zum Grabe der Mutter geleiten. „Der 
überaus freundliche Ausdruck des Geſichtchens und der geift- 
vollen Augen“ ſeines neugewonnenen Töchterleins hatte es 
Eichendorff angetan. Sein Sinnen und Hoffen ſtand fortan 
nach dem Rhein und nach einem „ungeſtörten dauernden 
Zuſammenleben“ mit ſeinen dort lebenden Kindern. Die 
Vorſehung hatte es anders beſchloſſen. Schon im nächſten 
Jahre fand er auf dem ſtimmungsvollen Jeruſalemer Fried- 
hofe, wo er ſo oft am Grabe ſeiner treuen Lebensgefährtin 
geweilt, ihr zur Seite, ſeine letzte Ruheſtätte. 

„Wir ſind durch Not und Freude 
Gegangen Hand in Hand, 

Vom Wandern ruh'n wir beide 
Nun überm ſtillen Land.“ — 


11) Vgl. A. Nowack, Hermann Freiherr v. Eichendorff (Eichen- 
dorff-Kalender 1914, S. 39—49). 
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Eichendorffs Romanze „Das zerbrochene 


Ninglein“ und ihre Entſtehung 
Von Karl Freiherrn von Eichendorff 


Er wunderſamer Zauber ruht in den Eichendorffſchen 
Liedern. Sie ſchmeicheln ſich in unſere Seelen ein wie 
der Sang der Nachtigall in lauer Frühlingsnacht und wecken 
in uns die Erinnerung an die unvergeßlichen Melodien, die der 
Mutter Mund uns ſang in ſeliger Kinderzeit. Als die Gedichte 
im Jahre 1836 zum erſten Male geſammelt erſchienen, war 
es den Zeitgenoſſen, wie es in einer gleichzeitigen Beſprechung 
heißt, als ob man verwundert an einem lichten Herbſtmorgen 
eine Spätlerche ſingen höre, denn nichts gemahne mehr an 
die verſchwundene Frühlingspracht, als eben die Stimme 
des einſam jubilierenden Frühlingsboten. Zahlreiche in Zeit- 
ſchriften und Almanachen veröffentlichte und von Meiſter- 
hand vertonte Lieder wurden ſchon damals von Tauſenden 
froher Sänger in die Lüfte geſandt und waren zu unentbebr- 
lichen Vortragsſtücken geworden!). In Weſtermanns illu- 
ſtrierten deutſchen Monatsheften? erzählt Wolfgang Müller: 
„Wenn ich mit meinen Künſtlerfreunden in Düſſeldorf und 
mit meinen Studiengenoſſen in Bonn zuſammen war, ſo 
hatten wir die Schlegel, Tieck, Kleiſt und Brentano wohl 
geleſen, aber den lieben Eichendorff hatten wir geſungen. 


1) Den durch Stimmungsgehalt und Wohllaut ausgezeichneten 
Dichtungen Eichendorffs verdanken zahlloſe deutſche Komponiſten 
ihre Motive. Wohl kein Dichter iſt häufiger vertont worden. Das 
„zerbrochene Ringlein“ hat ſich einer beſonderen Bevorzugung feitens 
unſerer Tondichter nicht zu erfreuen gehabt. Nach einer auf Voll- 
ſtändigkeit keinen Anſpruch machenden Zuſammenſtel lung iſt das Lied 
bis zum Jahre 1885, abgeſehen von der Glückſchen Volksweiſe, 26 mal 
in Muſik geſetzt worden (vgl. E. Challier, Gr. Liederkatalog. Ein- 
ſtimmige Lieder. Berlin 1885). | 

2) Juli 1859. Nr. 34. 
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Wie oft waren da nicht die Klänge „In einem kühlen Grunde! 
zur Tageszeit in Wald und Feld, durch Berg und Tal und 
zur Nacht in den Straßen der Stadt aus unſeren Kehlen 
geſchmettert worden, denn dies Lied galt ſchon zu jener Zeit 
als Volkslied. Wir wanderten mit dem Geſang: „Wem Gott 
will rechte Gunſt ermeifen’ und ‚Es ſchienen fo golden die 
Sterne‘. Und dann hatte ja auch Mendelsſohn zu zwei Texten 
des Dichters: „Wer hat dich du ſchöner Wald“ und „O Täler 
weit, o Höhen“ die wundervollen Melodien gefunden, die 
heute noch ſtets zum Vortrag kommen, wenn irgendwo 
Quartette erhoben werden.“ | 

Don den Liedern unferes Dichters hat keines einen größeren 
Zauber auf die Volksſeele ausgeübt, keines ijt inniger mit 
ihr verwachſen als die Mär vom zerbrochenen Ringlein. Daß 
das Lied ſchon bald nach ſeiner Entſtehung allgemein für ein 
Volkslied gehalten wurde, bezeugt uns Eichendorff ſelbſt 
in einem Briefe vom Jahre 1858 an den Prinzen Ernſt von 
Sachſen-Coburg-Gotha, der für ſeine Autographenſammlung 
eine Handſchrift unſeres Dichters zu erhalten wünſchte. Es 
heißt darin: „Mit Freuden möchte ich daher das Schönſte 
überſenden, das ich beſitze, da ich aber zu dieſem Zwecke 
meine Papiere durchblättere, ſtoße ich immer auf ein 
einfaches Liedchen, dem man vielfach die Ehre angetan, 
es für ein Volkslied zu halten und das alſo nicht das 
Schlechteſte fein kann).“ Im Sturme eroberte die herr- 
liche Weiſe in der Vertonung von Fr. Glück die Herzen auch 
der verſtaubteſten Maſchinenmenſchen, ganz beſonders aber 
war es die fanges- und waldfrohe Jugend, die fie in ihren 
Bann zog, fo daß es wohl kaum einen deutſchen Jüngling, 
ein deutſches Mädchen geben dürfte, dem die Verſe noch nicht 
von den Lippen geklungen ſind. 


*) Die Originalhandſchrift des Gedichtes befindet ſich im Stift 
Neuburg bei Heidelberg. 
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Die Mühlenpoeſie, die in vergangenen glücklicheren Tagen 
ſo viele und köſtliche Blüten getrieben hat, iſt dem Geiſte 
unſerer Zeit zum Opfer gefallen. Wohl murmeln und rauſchen 
in unſeren heimatlichen Tälern die Waſſer noch wie ehedem, 
wohl rattern und ächzen in den Wäldern zahlreiche Säge- 
mühlen, aber die traute behagliche Dorfmühle hat der jeden 
Kleinbetrieb verſchlingenden, mit Dampf und Elektrizität 
arbeitenden Großinduftrie das Feld räumen müſſen. Die 
Müller, der Not gehorchend, haben ſich vielfach anderen 
Berufszweigen zugewandt, ihre Wohnungen ſind verödet 
oder in Wirtshäuſer umgewandelt worden. Nur das Mühlrad 
blieb aus Pietätsrückſichten erhalten. Die Zeit iſt wohl nicht 
mehr fern, wo man dieſe Rädergattung nur noch in Chroniken 
erwähnt finden wird und beim Anblick der in Muſeen unter- 
gebrachten „letzten ihres Stammes“ Gelegenheit hat, aller 
der Sänger zu gedenken, die in ihren Liedern die Mühle ver- 
herrlichten. f 

Um das volkstümlichſte aller Mühlenlieder hat ſich ein 
vollſtändiger Sagenkreis gebildet. Schon ſein Eintritt in die 
Welt war mit beſonderen Umſtänden verbunden und um ſo 
bemerkenswerter, als ſich hieran eine hübſche Erinnerung 
an einen Vertreter des von Eichendorff ſo oft beſungenen 
fahrenden Volkes knüpft. Als Zuſtinus Kerner ſeinen 
„Deutſchen Dichterwald“ herausgab, ging ihm eines Tages, 
wie er nach Eichendorffs Tod erzählte, ein Beitrag für ſeine 
Sammlung zu, der ihn hoch entzüdte. Es war des vierund- 
zwanzigjährigen Eichendorff Lied vom zerbrochenen Ringlein. 
Sorgſam legte Kerner, der damals ein freigelegenes Haus 
im württembergiſchen Waldorte Welzheim bewohnte, das 
Blatt auf ſeinen Schreibtiſch, um es den bereits zur Druckerei 
abgegangenen Beiträgen der Uhland, Schwab und all der 
anderen Sangesgenoſſen der dichterfrohen Zeit noch recht- 
zeitig nachzuſenden. Da fuhr ein Windſtoß durch die Poeten- 
ſtube und wie ein freigewordenes Vöglein flatterte das wahr- 
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haft zum fliegenden Blatt gewordene Gedicht über Häufer 
und Bäume hinweg ins Freie. Der junge Dichter durchſtreifte 
viele Stunden lang in Begleitung eines befreundeten fcharf- 
ſehenden Jägers erfolglos die benachbarten Wälder und 
Felder, um des koſtbaren Schatzes wieder habhaft zu werden. 
Am anderen Tage trat ein mit Maultrommeln, Armbändern 
und Fingerringen über Land ziehender Tiroler bei ihm ein, 
und ſiehe da, in der Hülle eines der Gegenſtände erkannte 
er die ſchmerzlich vermißte Handſchrift. Eine Wegſtunde 
weit war ſie entflogen und hatte ſich ſchließlich auf einem 
blühenden Flachsfelde niedergelaſſen. Daß Kerner in ſeiner 
Herzensfreude dem Hauſierer gleich ein ganzes Dutzend 
ſeiner Maultrommeln abkaufte, iſt begreiflich. 

Welch nachhaltigen Eindruck das Gedicht auf das empfäng- 
liche Gemüt Kerners ausgeübt hat, ergibt ſich aus ſeinem erſt 
kürzlich in der Zeitſchrift des Eichendorff - Bundes) ver- 
öffentlichten Briefe an den ſchleſiſchen Romantiker vom 
Jahre 1850. Es heißt hier unter anderem: „Wie hab ich Ihrer 
ſeit mehr als 30 Jahren immer mit Liebe und Sehnſucht 
gedacht!... Könnt’ ich Sie doch endlich einmal hier um- 
armen. Ich bin alt und blind geworden. „In einem 
kühlen Grunde“. Da war ich noch jung, als Sie mir dieſes 
herrliche Lied ſandten, ewig blieb es mir im Herzen ...)“. 

Auch um beſtimmte Orte hat die Mühlenſage ihre Fäden 
geſponnen. Die Zahl jener Mühlen, die Anſpruch darauf 
erheben, Eichendorff zur Abfaſſung ſeiner un vergänglichen 
Dichtung begeiſtert zu haben, ijt nicht gering. Um die Berech- 
tigung ſolcher Anſprüche prüfen zu können, iſt es notwendig, 
auf die Entſtehungsgeſchichte dieſer Liederperle etwas näher 
einzugehen. Sie wurde, wie bereits erwähnt, 1812 im 
Kernerſchen Almanach erſtmalig veröffentlicht, wir finden 


) Der Wächter V2 (1922). 
5) Oer Brief iſt niemals in Eichendorffs Hände gelangt. 
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fie aber auch nicht lange darauf in Eichendorffs Jugend- 
roman „Ahnung und Gegenwart“, der 1810 in Wien begonnen 
und aller Wahrſcheinlichkeit nach im Herbſt 1812 vollendet 
wurde. Die Drucklegung des Werkes erfolgte im Jahre 1815 
bei Johann Leonhard Schrag in Nürnberg. Im 20. Kapitel 
des Romans wird einer Waldmühle gedacht, die ſo recht 
behaglich im Sonnenſchein vor den Augen des Wanderers 
lag. „Der Bach rauſchte melancholiſch an der alten Mühle 
vorüber, die halbverfallen daſtand und ſchon lange verlaſſen 
zu ſein ſchien; das Rad war zerbrochen und ſtand ſtill. Auf 
der einen Seite der Mühle war ein ſchöner lichtgrüner Grund, 
über welchem friſche Eichen ihre kühlen Hallen woben. Dort 
ſah Friedrich ein Mädchen .. am Boden ſitzen, halb mit dem 
Rücken nach ihm gekehrt. Er hörte das Mädchen ſingen und 
konnte deutlich folgende Worte verſtehen: 


In einem kühlen Grunde, 
Da geht ein Mühlenrad, 
Mein' Liebſte iſt verſchwunden, 
Die dort gewohnet hat. 


Sie hat mir Treu' verſprochen, 
Gab mir ein' n Ring dabei, 
Sie hat die Treu' gebrochen, 
Mein Ringlein ſprang entzwei. 


Ich möcht' als Spielmann reiſen 
Weit in die Welt hinaus, 
And ſingen meine Weiſen 
Und geh'n von Haus zu Haus. 


Ich möcht' als Reiter fliegen, 
Wohl in die blut'ge Schlacht, 
Um ſtille Feuer liegen 
Im Feld bei dunkler Nacht. 
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Hör’ ich ein Mühlrad geben, 
Ich weiß nicht, was ich will — 
Ich möcht' am liebſten ſterben, 
Da wär's auf einmal ſtill.“ 


Der Dichter führt alsdann in ſeiner Erzählung weiter 
aus, wie das Mädchen den Romanhelden an ein wunder- 
ſchönes Kind aus längſt verklungener Zeit erinnerte, mit dem 
er als Knabe zu Hauſe oft geſpielt und das er ſeitdem nie 
wiedergeſehen habe. Es verſchwand im Walde, als er ſich 
ihm zu nähern ſuchte. 

Mit dieſen Feſtſtellungen ſcheiden alle weſtpreußiſchen 
und ſächſiſchen Mühlen aus dem Konkurrenzkampfe von vorn- 
herein aus. Weder die etwa 14 Kilometer von Danzig ent- 
fernte, reizvoll gelegene Zoppoter Talmühle, noch die Kapp- 
mühle oberhalb Dresdens, wo ein lauſchiger Weg am Tal- 
rande des Dichters Namen trägt, können Anſpruch auf Berück- 
ſichtigung erheben. Das weſtpreußiſche Land hat Eichendorff 
erſt durch feine Verſetzung nach Danzig 1821 kennen gelernt 
und die Erinnerung an Dresden, das er als Kind einige Male 
beſuchte, war zur Zeit der Abfaſſung des Liedes zweifellos 
längſt verblaßt. Ahnlich verhält es ſich mit den hier in Betracht 
kommenden rheiniſchen Mühlen. Auf dem Wege von Königs- 
winter nach dem ſagenumwobenen Kloſter Heiſterbach im 
romantiſchen Siebengebirge ſtreiten zwei unternehmungs- 
luſtige Wirte, in dem Beſtreben, ihre Gäſte in einen billigen 
Literaturrauſch zu verſetzen, um die Ehre als Wiege jener der 
Volksſeele abgelauſchten Klänge zu gelten. Die betreffenden 
Gaſthäuſer führen an ihren Giebeln in weithin leuchtenden 
Buchſtaben die charakteriſtiſchen Bezeichnungen „Zum kühlen 
Grunde“ und „Zum wirklichen kühlen Grunde“. Einige aus- 
rangierte, moosbedeckte Mühlſteine am Wege und ein Bad 
im Hintergrunde bilden bei beiden Gaſthöfen die wirkſame 
Staffage. — Hierzu ſei bemerkt, daß der Dichter die Rhein- 
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lande nur zweimal flüchtig durchquerte, und zwar 1815 auf 
der Fahrt zum Blücherſchen Hauptquartier in Lüttich und 
im nächſtfolgenden Jahre auf dem Rückmarſche in die Heimat. 
Auch die Eichendorff-Mühle in Ziegelhauſen bei Heidel- 
berg dürfte mit der Entſtehung des Liedes in keinem 
Zuſammenhange ſtehen. Die Tagebücher des Dichters geben 
wenigſtens keinen Anhalt zu der Annahme, daß die erwähnte 
Mühle einen bemerkenswerten Eindruck hinterlaſſen hat. 

In engeren Wettbewerb kommen ſomit nur noch die 
Mühlen der oberſchleſiſchen Heimat Eichendorffs, und zwar 
Oppersdorf, Toſt und Brzesnitz. Durch das im Kreiſe Neiſſe 
gelegene Oppersdorf iſt der ſchleſiſche Romantiker auf ſeinen 
Ferienreiſen wiederholt gekommen, doch deutet nichts darauf 
hin, daß die flüchtigen Reiſebilder im Gedächtnis des Knaben 
haften geblieben ſind. Emilie von Vinzer erzählt in ihren 
Erinnerungen an Grillparzer („Aber Land und Meer“ 1872, 
Nr. 22), daß während ihres Wiener Aufenthaltes im Fahre 
1846 gelegentlich einer geſelligen Zuſammenkunft mit Eichen- 
dorff, Grillparzer, Stifter und Zedlitz, von ihren Töchtern 
das Lied „In einem kühlen Grunde“ geſungen worden ſei. 
Die hieran geknüpfte Bemerkung, daß das Lied bei einer 
Mühle in der Nähe von Neiſſe entſtanden ſei, dürfte ſchwerlich 
auf eine Mitteilung Eichendorffs zurückzuführen ſein. 

Wo der Burgfelſen von Toſt nach Norden abfällt, liegt 
zu ſeinen Füßen eine Mühle, deren Schaufelrad auf Anord- 
nung des Beſitzers mit Rückſicht auf die hohen Inſtand- 
haltungskoſten unlängſt abgebaut werden ſollte. Zur Er- 
haltung dieſes „Stückes oberſchleſiſcher Romantik“ iſt, wie 
ſeinerzeit in der Tagespreſſe berichtet wurde, dem Eigen- 
tümer eine namhafte Summe zur Verfügung geſtellt worden. 
Die zur Mediatherrſchaft Toſt gehörige ſtolze Colonnaburg, 
welche leider 1811 ein Raub der Flammen wurde, hat im 
Leben Eichendorffs eine nicht unerhebliche Rolle geſpielt. 
Bis zum Jahre 1797 war fie Eigentum feines Vaters, von 


25 


deſſen Familie fie zeitweiſe als Sommeraufenthalt benutzt 
wurde. Auf den angehenden Poeten hat das umfangreiche 
mittelalterliche Schloß mit ſeinen vielen Türmen, Kuppeln 
und Ziergärten einen unauslöſchlichen Eindruck gemacht. In 
ſeinen poetiſchen Entwürfen wird desſelben vielfach gedacht 
und noch in feinen letzten Lebensjahren beſchäftigte Eichen- 
dorff der Gedanke, Bilder aus ſeiner Jugendzeit, in denen 
der Burg eine hervorragende Rolle vorbehalten war, in 
dichteriſcher Form zur Darſtellung zu bringen. — Von der 
Mühle aber hören und ſahen wir nichts. Der Dichter würde 
ſie ſchwerlich unerwähnt gelaſſen haben, wenn er ſie zum 
Schauplatz ſeiner unſterblichen Romanze gemacht hätte. 
Wenn dem Liede überhaupt eine perſönliche Erinnerung, 
ein Erlebnis zugrunde liegt, ſo kann unſeres Erachtens nur 
eine der beiden Brzesnitzer Mühlen, von denen eine an der 
Straße nach Lubowitz, die andere im Wygontale liegt, in 
Frage kommen. Während feines Aufenthaltes im väterlichen 
Schloſſe Lubowitz beſuchte der Dichter auf feinen Spazier- 
gängen mit Vorliebe das benachbarte Brzesnitz. Sein Ziel 
war meiſt die obere Mühle, wo er gern eine Erfriſchung 
in Form eines Glaſes Milch entgegennahm. Da der Müller 
einige liebreizende Töchter fein eigen nannte, find die Nach- 
barn ſchließlich auf die Vermutung gekommen, daß es nicht 
nur die gute Milch war, die Eichendorff zur Einkehr veranlaßte. 
Wie A. Nowack in ſeinen „Lubowitzer Tagebuchblättern“ 
(Gr. Strehlitz 1907) berichtet, ſind dieſe Angaben auf den 
87jährigen Lehrerveteran Joſeph Onderka zurückzuführen, 
deſſen Vater 1820 auf Präſentation der Mutter unſeres 
Dichters als Lehrer nach Lubowitz kam und der dort 1849 
dem Vater im Lehramte folgte. Die Lage der Mühlen 
entſpricht der Schilderung. Das Tal bildet eine plötzliche 
Senkung und die Mühle iſt wie in einen tiefen Grund hinein- 
gebaut. Nach Zeitungsberichten iſt die Wygonmühle im 
Mai 1916 teilweiſe abgebrannt, das Haus jedoch, 
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wo das treuloſe Liebchen gewohnt haben ſoll, blieb un- 
verſehrt. 

Eichendorffs Vorbild iſt das Volkslied, deſſen Spuren 
ſich durch ſeine ganze Lyrik verfolgen laſſen. Anregung gaben 
ihm im vorliegenden Falle wahrſcheinlich die ſchlichten Verſe 
des Volksliedes „Mühlrade)“: | 


„Dört hoch auf jenem Berge, 
Da get ein Mülerad, 

Das malet nichts denn Liebe 
Die Nacht bis an den Tag; 


Die Müle iſt zerbrochen, 
Die Liebe hat ein End', 
So g'ſegen dich Gott, mein feines Lieb! 
Jez far ich ins Ellend.“ 


In „des Knaben Wunderhorn“ iſt uns dieſes Lied in drei 
verſchiedenen Faſſungen erhalten, von denen die vorerwähnte 
Eichendorffs Dichtung wohl am nächſten ſteht. 

Das von dem ſchleſiſchen Romantiker während ſeiner 
Studienzeit in Heidelberg gern geſungene Volkslied „Müllers 
Abſchied“ (vgl. die Tagebuchnotiz vom 13. März 1808: 
„Mein Singen: Da droben auf jenem Verge“) iſt ſtark gekürzt 
und mit nicht unweſentlichen Abänderungen in das „Wunder- 
horn“ übergegangen. Einen vollſtändigen Abdruck mit Sing- 
ſtimme enthält das von Franz Kugler und dem Valer 
R. Reinick herausgegebene „Liederbuch für deutſche 
Künſtler““). Die vier erſten Strophen lauten: 


Da droben auf jenem Berge, 
Da ſteht ein kleines Haus, 
Da ſchauen all Morgen und Abend 
Drei ſchöne Jungfern heraus. 


6) Bergkreyen. Ulm 1583. 
7) Berlin 1833, Vereinsbuchhandlung. 
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Die eine, die heißet Sufanne, 
Die andere Anne Marei, 
Die dritte, die darf ich nicht nennen, 
Die ſoll mein eigen ſein. 


Da drunten in jenem Tale, 
Da treibt das Waſſer ein Rad; 
Mich treibet nur die Liebe 
Bei Tag und auch bei Nacht. 


Das Mühlrad iſt zerbrochen, 
Das Waſſer hat doch kein End: 
Wenn ſich zwei Liebende trennen, 
So reichen fie ſich die Hand’). 


Durch Weglaſſung der den Zuſammenhang aufklärenden 
letzten Strophe des Gedichtes in der mehrfach erwähnten 
Volksliederſammlung: 


„Das Liedlein hat hier ein Ende, 
Es hat wohl ein Müller erdacht, 
Den hat des Ritters Töchterlein 
Vom Lieben zum Scheiden gebracht.“ 


hat der Text an Verſtändlichkeit ſehr eingebüßt. In ſeiner 
Beſprechung des „Wunderhorn“ ſchrieb Goethe über das 
Lied: „Für den, der die Lage faſſen kann, unſchätzbar, nur 
daß die erſte Strophe einer Emendation bedarf.“ Eichendorff 
hat die beanſtandeten Strophen ausgeſchieden. Ob er Goethes 
Rezenſion gekannt und den dort erteilten Rat ſich zunutze 
gemacht hat, entzieht ſich unſerer Kenntnis. 

Aus den vorſtehend mitgeteilten Verſen erſehen wir, in 
welcher Weiſe der Dichter zuweilen auf der Grundlage älterer 
Vorlagen feine in ihrer Schlichtheit tief ergreifenden Lieder ge- 
ſchaffen hat, die uns den ganzen Zauber der Romantik ins Haus 
tragen und fortleben werden, ſolange deutſche Eichen rauſchen. 


8) Das Lied hat hier acht Strophen, im „Wunderhorn“ dagegen nur fünf. 


28 


Aus dem Freundeskreiſe Eichendorffs: 
IV. Adam Müller / Von Ewald Reinhard 


Wi Görres, Friedrich Schlegel und manche andere geiſtige 
Führer des romantiſchen Zeitalters gehört auch Adam 
Müller, der große Staatsgelehrte romantiſcher Richtung, zu den 
Verkannten unſeres Volkes. Aber während bei Görres, Schlegel, 
ja ſelbſt bei Karl Ludwig von Haller, ſich in der Gegenwart 
eine Wendung zum Beſſeren ankündigt, ſteht Adam Müller, 
der Genoſſe Kleiſts, der Freund von Friedrich Schlegel, der 
Vertraute von Gens, der geiſtvolle Gegner von Adam Smith, 
der feinſinnige Schriftſteller und bewunderte Redner noch 
immer in einem wunderlichen Zwielichte, ſo daß 
ſeine geiſtige Silhouette kaum in den en zu 
erkennen iſt. 

Nicht eine einzige ebenda ed von Adam Müller iſt 
in den faſt hundert Jahren, die nach ſeinem Tode verfloſſen 
ſind, zuſtande gekommen; denn die von A. Dombrowſky einſt- 
mals angekündigte Adam-Müller-Biographie iſt bis heute 
nicht erſchienen. So ſind wir immer noch auf die kurzen 
Lebensabriſſe angewieſen, die größere Sammelwerke zu 
bringen pflegen, die aber leider erfahrungsgemäß meiſt nur 
Ganz- oder Halbabſchriften von gewiſſen Vorlagen ſind. 
Eine fold) oft ausgeſchriebene Vorlage ijt die Lebensſkizze 
Müllers in Roſenthals „Konvertitenbildern“. 

Adam Müller gehört nun ebenfalls in den Freundeskreis 
Eichendorffs; der Dichter lernte ihn im Jahre 1809 zu Berlin 
kennen, wo er damals mit ſeinem Bruder Wilhelm und dem 
Schwärmer Loeben weilte. Zu dieſer Zeit war der dreißig⸗ 
jährige Adam Müller bereits bedeutend gereift und auch in 
der Öffentlichkeit tein unbekannter mehr. Am 30. Juni 1779 
zu Berlin geboren, hatte er zuerſt Theologie, dann Rechts- 
wiſſenſchaft ſtudiert, darauf hatte er nach vorübergehender 
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Beſchäftigung als Referendar große Reifen nach Skandi- 
navien, Polen und Oſterreich unternommen, hatte am 
30. April 1805 zu Wien das katholiſche Glaubensbekenntnis 
abgelegt, war ferner durch ſeine Dresdener Vorleſungen über 
deutſche Wiſſenſchaft und Literatur auch ſchon als Gelehrter 
hervorgetreten — im Jahre 1806 hatte er ſie dem Drucke 
übergeben — und nun befand er ſich, ſeit 1808 auch weimari- 
ſcher Hofrat, in ſeiner Vaterſtadt, um dort eine Staats- 
anſtellung zu erhalten oder ſich ſonſtwie im Leben zu be- 
tätigen. Den Vermittler zwiſchen dem Gelehrten und der 
ſchleſiſchen Nachtigall machte Graf Loeben, der Adam Müller 
vom Fahre 1806 her kannte, wo er ihm in Dresden begegnet 
war; Loeben war dann mit dem feſſelnden Manne in brief- 
licher Verbindung geblieben, und ein Brief von Loeben 
führte Eichendorff auch bei Adam Müller ein. Am 28. No- 
vember 1809 machte der Dichter ſeinen Antrittsbeſuch, und 
gleich beim erſten Male gewann Eichendorff von Wüller 
einen ungemein günſtigen Eindruck. Er charakteriſiert ihn 
als „ziemlich groß, freundliche Physiognomie, galant, aus- 
gezeichnet fein und artig“, aber auch als „Tabakſchnupfend“. 
Beſonders aber zog ihn Müllers Unterhaltungs- und Dar- 
ſtellungsgabe an, wie ja alle Freunde und Bekannte des 
Mannes feinen mündlichen Vortrag als unübertrefflich 
rühmen. Eichendorff zeichnete denn auch mit Behaͤgen die 
Charakteriſtik einiger Männer in ſeinem Tagebuche auf, wie 
er fie von dem oft ſarkaſtiſchen Hofrate gehört hatte; da er- 
ſcheint denn Friedrich Schlegel als „Eiſenhämmerer, jetzt 
embonpoint in Uniform in Troppau, Frömmler“, A. W. 
Schlegel als „ein aimable étourdie mit Brille“, Tieck als 
„durchaus liebenswürdig“, aber mit einer „unausftehlichen 
Gicht“ behaftet, Alexander von Humboldt mit „wiſſenſchaft- 
lichem Mute“ begabt, „ſonſt unwißenſchaftl. u. unausſtehlich 
sentimental“, er erzählte dann noch „von ſeinem eigenen 
Rufe in die Wiener Kanzlei“, „von dem Geiſtesdrucke Ofter- 
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reichs“; der Beſuch endigte mit einer Einladung zum Tee, 
der jedenfalls auch entſprochen wurde. 

Im Dezember traf Graf Loeben erwartetermaßen ſelber 
ein, und nun wurde der Verkehr mit dem Wüllerſchen Hauſe 
reger. Man hatte dort nicht nur ſtets Gelegenheit, geiſtvolle 
Geſellſchaft anzutreffen, wie Major von Kleiſt, einen „ſchönen, 
großen, ernſten Mann“, „Mad. Sander“, Theremin, ſondern 
man labte ſich dort auch gerne an leiblichen Genüſſen, wozu 
Tee mit Rum gehörte oder auch „delicioser“ Kuchen. Adam 
Müller ſelbſt bleibt aber nach wie vor unmerklich der Mittel- 
punkt, ob er nun „ächt komiſche Darſtellungen des Böttchers, 
Ramdobrs etc.“ gibt (15. Dezember 1809) oder mit „feiner 
herrlichen Declamation des 4. Acts aus Eugenie, des hohen 
Liedes von Bürger etc.“ die Geſellſchaft unterhält, wobei 
er es auch an bezeichnenden Geſten nicht fehlen läßt (21. De- 
zember 1809). „Mad. Müller“ fand Eichendorff dabei 
„recht liebenswürdig“. Am Weihnachtstage desſelben 
Jahres wurde der Dichter bekanntlich von einer längeren 
ſchmerzhaften Krankheit befallen, die ihn faſt zwei Monate 
lang ans Zimmer feſſelte; in dieſer troſtloſen Zeit las Eichen- 
dorff den von Adam Müller in Verbindung mit Heinrich von 
Kleiſt herausgegebenen „Phöbus“, während er ſonſt nur durch 
ſeinen Bruder Wilhelm und Loeben von der Außenwelt, und 
damit auch von der Wüllerſchen Familie, Kunde erhielt. Erſt 
Ende Februar 1810 traf Eichendorff im Theater mit „Mad. 
Müller“ wieder einmal zuſammen (28. Februar 1810), und 
am 2. März 1810 notiert der Romantiker ſodann in ſeinem 
Tagebuche den letzten Beſuch bei Adam Müller. In „ungemein 
freundlicher“ Unterhaltung, „auf dem Canapee“ ſitzend, werden 
Rede und Gegenrede getauſcht, und Eichendorff hält dann abends 
„Müllers lange Entwickelungen von polit. Anſichten“ feſt: 
„Napoleon der nothibendige Zerſtörer der ehemaligen ſich felbjt 
einander beſchränkenden Einmauerungen (Gleichgewicht — 
ſcheinbar — ohne Wachsthum und Bewegung) der Staaten etc.“ 
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Die Wogen des Lebens trennten Eichendorff nun auf 
längere Zeit von feinen Berliner Freunden, aber ſiehe da! 
als die ſangesfrohen Brüder Eichendorff im Jahre 1811 nach 
Wien verſchlagen werden, erfahren fie gelegentlich eines Be- 
ſuches bei Friedrich Schlegel (4. Auguſt 1811) zu ihrer „über- 
raſchenden Freude, daß Adam Müller hier in Wien“, und 
alsbald ſetzt auch hier ein reger Verkehr mit dem Hauſe des 
Hofrates ein, der ſich durch die ganze Wiener Zeit des Dichters 
fortſetzen ſollte. 

Adam Müller hatte in der Zwiſchenzeit fein wiſſenſchaft- 
liches Anſehen beſonders dadurch gemehrt, daß er ſein drei— 
bändiges Werk über „Die Elemente der Staatskunſt“ voll- 
endet und herausgegeben hatte, ein Werk, welches noch heute 
als ſeine hervorragendſte Leiſtung angeſprochen wird. Nun 
befand er ſich in der öſterreichiſchen Hauptſtadt, um offenbar 
Verbindung mit den führenden Kreiſen zu gewinnen und 
Boden unter die Füße zu bekommen. 

Sobald die Eichendorffs von Adam Müllers Anweſenheit 
erfahren hatten, ſuchten fie den verehrten Mann auf (5. Auguft 
1811) und hatten dann auch die Genugtuung, von ihm 
„ſogleich“ erkannt und „mit außerordentlicher Freude“ auf- 
genommen zu werden. Da gab es denn gleich „Geſpräche 
über die ſchleſiſchen Deputierten“, „Erinnerungen an Berlin“ 
wurden ausgetauſcht, und zum Schluſſe gab Müller dem 
Dichter „Brentanos Schrift über die Philister und ſeine Ode 
auf den Tod der Königin“ mit. Von nun an ſah man ſich 
wieder häufiger: die Eichendorffs luden die hofrätliche Familie 
„ins Casper!“ ein (14. Auguſt 1811), fie ſprachen abends vor 
(19. Auguſt 1811, 27. September 1811, 19. Januar 1812, 
21. Januar 1812 und 23. Februar 1812) oder gingen mit ihnen 
zur Redoute (24. November 1811), im ganzen das Bild eines 
ungemein regen vertrauten Verkehrs. Fr die Herzlichkeit der 
gegenſeitigen Beziehungen ſpricht auch der Umſtand, daß 
man im eigentlichen Kreiſe der Müllerſchen Familie eben- 
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falls willkommen ift; da plaudert man ungezwungen mit 
Frau und Kind; das einzige Töchterchen hat den Dichter ſehr 
gern und „drückt ihm die Hände“ und vielleicht bringt man 
ihr auch einmal Süßigkeiten mit oder vergräbt ſich mit in die 
Spielſachen, wie Vater und Mutter der Kleinen tun (23. Fe- 
bruar 1812). Oer Hofrat ſelbſt hat kein Geheimnis vor ſeinem 
Beſuche; er erzählt von feiner Verbindung mit dem Erzherzog 
Maximilian von Oſterreich-Eſte, der ihm „felber Logis be- 
ſorge und bezahlen wolle“ (19. Auguſt 1811), ein Ereignis, 
das in Eichendorffs Leben tief eingreifen foll; der Ge- 
lehrte zeigt den romantiſchen Geſinnungsfreunden auch „ſein 
Manuftript [in folio] von dem Handbuche, gantz neue eng- 
liſche Journale, worin auch wie im Athenaeum das Alter- 
thümliche in der Poesie hervorgeſucht wird“ (11. Januar 
1812), er gibt ihnen Einblick in ſeine Briefe und läßt ſie 
hinwiederum an feiner geiſtvollen Unterhaltung ſich ergötzen. 
Wie in Berlin iſt auch in Wien das Wüllerſche Haus Treff- 
punkt von mancherlei intereſſanten Menſchen; da begegnet 
man dem „guten Baron Buhle“, ihm faſt ſtändig, man trifft 
Friedrich Schlegel (24. November 1811) oder dem „ dikken, 
erſchrecklich galanten Ritter Gentz mit feinem Nordſternorden“ 
(27. September 1811) oder auch ſonſt allerhand in; und aus- 
ländiſchen Zugvögeln. Als die Brüder dann nach Sebarn zur 
Jagd eingeladen werden, ſuchen fie ſich durch Überjendung 
eines Haſen erkenntlich zu erweiſen. 

Am wertvollſten für die Erkenntnis des Einfluſſes, den 
Adam Müller auf den Romantiker ausübte, ſind naturgemäß 
wieder die Geſprächsſkizzen, die das Eichendorffſche Pro- 
memoria feſthält. Darnach war am häufigſten von litera- 
riſchen Dingen die Rede, womit ſich Adam Müller ja auch in 
ſeinen „Vorleſungen über die deutſche Wiſſenſchaft und 
Literatur“ näher beſchäftigt hatte; man ſpricht vom Kaſperl- 
theater (27. September 1811), unterhält ſich über den ge- 
meinſamen Freund Loeben (19. Januar 1812), Eichendorff 
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bringt Müllers Gemahlin die neueſte Novelle von Loeben 
mit (26. Januar 1812), man kommt auf Fouques Dichtungen 
und erfährt Müllers Meinung, „wie Fouque kein Urtheil, 
bloß Sprachglück, womit er alte Dichtungen nachdichte“ 
(23. Februar 1812). Vielleicht war auch die „Begeiſterung 
Müllers über das göttliche Stück u. Spiel“ — gemeint iſt der 
Fleiſchhauer von Oedenburg und das Auftreten des „herr- 
lichen Schuſter“ — (14. Auguſt 1811) von erhellenden Ge- 
dankenblitzen durchleuchtet. Ganz beſonders genußbringend 
aber geſtaltet ſich ein Geſpräch über den Magnetismus, deſſen 
Inhalt der bewundernde Zuhörer weitläufig ſkizziert: „Mann 
und Weib ſind einzeln glebae ads ripti d. h. dem allgemeinen 
Magnetiſmus der Sinne (Schlaf) unterworfen. Durchs Mag- 
netiſieren: Heraustreten aus dem allgem: Magn: in eine 
geſezloſe Freiheit, in den beſonderen Magn :, wo man die 
Natur überſieht. Mann u. Weib werden Eins, alſo ein 
gantz anderes Weſen. M: der Gewohnheit, zwiſchen alten 
Gerdthen etc. Denn Seele theilt Seele mit etc.“ 
(19. Auguſt 1811). 

Auf Adam Müllers Charakter fallen durch die Aufzeich- 
nungen Eichendorffs nur wenig klärende Lichter. Er wird 
einmal als luſtig geſchildert, der „Burſchenlieder“ fingt 
(26, Januar 1812), ein andermal erſcheint er dem Dichter „un- 
ausſtehlich arrogant und voller Falſchheit u. Bonjourmachen“ 
(27. September 1811), hinſichtlich feiner religiöfen Anſchau- 
ungen iſt nur ein einziges Mal die Rede davon, daß er für 
die jeſuitiſchen Seminarien eintrete (21. Januar 1812). 

Mit dem 5. März 1812 bricht dann das Promemoria des 
Dichters bekanntlich ab, und wir entbehren nunmehr des zu- 
verläſſigen Führers. Nur eine kurze Beſcheinigung vom 
Jahre 1815 wirft auf die Beziehungen Adam Müllers zu 
den Brüdern Eichendorff in der Folgezeit ein ſchwaches Licht; 
darnach bezeugte der Gelehrte, „daß der Herr Baron Fofeph 
v. Eichendorff ſeit Ende November vorigen Jahres [d. i. 1812] 
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bis jetzt in dem von mir beſtandenen Gräfl. von Karolyſchen 
Gartenpalais als mein Koſtgänger gelebt hat“ (4. April 1813). 
Aus anderen Quellen wiſſen wir, daß Adam Müller damals 
die Abſicht hegte, eine Erziehungsanſtalt für adelige Knaben 
zu errichten, und dabei ſollten auch die Brüder Eichendorff 
mitwirken. Welcher Art dieſe Mitwirkung ſein ſollte, ob 
Eichendorff dabei als Lehrer mittun ſollte, entzieht ſich bisher 
gänzlich jeder Gewißheit. Aus allem erhellt nur, daß der 
Staatsgelehrte das romantiſche Brüderpaar, und insbeſondere 
wohl Joſeph von Eichendorff, ungemein wert hielt. 

Es kam das Erwachen der Völker, die Wiener Tafel- 
runde löſte ſich auf, Adam Müller ſelbſt wurde in den Strudel 
der Ereigniſſe mit hineingezogen und begegnet uns als „Land- 
Commiſſär“ von Tirol, wo auch Wilhelm von Eichendorff 
mitunter mit ihm zuſammentraf. Der Dichter aber vernahm 
nun faſt nichts mehr von dem verehrten Gönner, hatte auch 
ſelbſt keine Gelegenheit mehr, von ſich hören zu laſſen, wie 
er in der Nachſchrift eines Briefes an Dorothea Schlegel 
vom 12. April 1815 gerade im Hinblick auf Adam Müller 
bedauernd ſchreibt. 

Joſeph von Eichendorff kehrte nicht mehr nach Öfterreich 
zurück, wenngleich ſeine Liebe zu dem Kaiſerſtaate an der 
Donau, nach Wien und den Freunden in Wien nie erloſch. 
Aber die perſönliche Verbindung hörte mit dem Wechſel der 
Berufsſtätte leider ganz auf; nur einmal noch wiſſen wir von 
einer fpäteren Begegnung der beiden Männer; das war in 
den Maitagen des Jahres 1820, als Adam Müller, damals 
öſterreichiſcher Generalkonſul in Leipzig, der Miniſterkonfe⸗ 
renzen halber in Wien weilte, und Joſeph von Eichendorff 
mit feiner Gemahlin ebenfalls Wien aufſuchte, um bei Ber- 
wandten und Bekannten vorzuſprechen. Aus jener Zeit hat 
ſich ein Billett Adam Müllers erhalten, worin er Eichendorff 
und ſeine Gemahlin bittet, bei ihm „im Paradiesgärtel auf 
der Löbelbaſtei zu frühſtücken“. „Wäre das Wetter zu ſchlecht,“ 
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fährt er dann fort, „jo bat ich um Ihre Adreſſe und wir 
würden dann anderweites Rendezvous verabreden können. 
Sit das Wetter gut, fo erwarte ich wenigſtens Sie dort un- 
fehlbar. Vielleicht wird ſich mit Ende der Woche ſchon ein 
Mittageſſen im Augarten oder Prater veranſtalten laſſen, 
woran meine Frau [die krank war] teilnehmen könnte. Doch 
leider kann ich darüber noch nicht befinden. Unendlich leid 
tut es mir, daß Sie meine beiden Mädchen nicht ſehen 
werden.“ Vermutlich fand das Zuſammentreffen ſtatt, 
wohl das letzte. 

Adam Müller wurde im Jahre 1826 in den Adelsſtand 
erhoben, kam ein Jahr darauf auf ſeinen dringenden Wunſch 
nach Wien zurück, wo man ihn als Hofrat bei der Hof- und 
Staatskanzlei verwendete. Friedrich Gentz, der einmal 
meinte, ohne Müller ſei er tot, trat hier wieder in engſten 
Verkehr mit ſeinem Freunde, von einer Verbindung mit 
Eichendorff dagegen verlautet nichts mehr; in dem Brief- 
wechſel von Gentz und Müller wird der Dichter ebenſowenig 
erwähnt wie in dem Briefwechſel von Gentz und Pilat. 

Am 17. Januar 1829 ſtarb Adam von Müller, kurz nachdem 
ihm Friedrich von Schlegel im Tode vorangegangen war. 
Daß Eichendorff ſeiner nicht vergeſſen hatte, bemerkte man, 
als er am Abend ſeines Lebens eine Geſchichte der poetiſchen 
Literatur Oeutſchlands ſchrieb; darin widmete er nämlich ein 
Kapitel „Adam Müller, Steffens und Görres“. In Bezug 
auf Adam Müller heißt es darin, er habe ſich „die Anwendung 
der Romantik auf die geſelligen und politiſchen Verhältniſſe 
des Lebens“ zur Aufgabe geſetzt. Eichendorff führt dann zwei 
Stellen aus den „Vorleſungen über deutſche Wiſſenſchaft und 
Literatur“ an und meint endlich, Müllers tiefſte Abſicht ſei 
geweſen: „eine wiſſenſchaftliche Darſtellung des Staates 
nämlich in feinem ewigen Gunde mit Religion, Poefie und 
Leben“. Eine eingehendere Charakteriſtik dieſes Verſuches 
erklärt Eichendorff als außerhalb ſeines Stoffes liegend. 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Sänger des deutſchen 
Waldes im Umgange mit dem romantiſchen Staatsgelehrten 
die reichſte Anregung fand. Neben Friedrich von Schlegel 
war Adam Wüller für die Wiener Zeit ſein beſonderer Mentor; 
hier war er in der hohen Schule romantiſcher Lebensauf- 
faſſung. Während er im Verkehre mit Schlegel ſich haupt- 
ſächlich romantiſch-literariſch gefördert fab, erfuhr er von 
Adam Müller mehr romantiſch-politiſche und romantijd- 
geſchichtliche Bildung. Wenn wir in Eichendorffs Proja- 
ſchriften, namentlich in ſeiner Literaturgeſchichte, allerorten 
auf Bemerkungen ſtoßen, die uns durch ihren Tiefſinn feſſeln, 
fo find das meiſt Edelſteine aus dem reichen Erzgeäder Müller- 
ſcher Gedanken. Vor allem ſind es die zahlloſen Hinweiſe 
auf den Zuſammenhang des religiös- kirchlichen und geiſtigen 
Lebens, die aus der Werkſtatt des Mannes ſtammen, der eine 
Abhandlung ſchrieb mit dem Titel: Von der Notwendigkeit 
einer theologiſchen Grundlage der geſamten Staatswiſſen- 
ſchaften und der Staatswiſſenſchaft insbeſondere. Wir haben 
keinen Beleg dafür, daß Eichendorff die „Reſtauration der 
Staatswiſſenſchaft“ des Schweizers Karl Ludwig von Haller, 
des größten Syſtematikers der romantiſchen Staatsauffaſſung, 
gekannt hat; aber durch Adam Müller und fpäter durch Karl 
Ernſt Jarcke, kam Eichendorff dennoch mit dieſem ganzen 
Gedankenkomplex in die innigſte Berührung; denn Jarcke 
ſchmolz die ſchweren Barren Hallerſcher Ideen in Klein- 
münze um, Adam Müller dagegen war der deutſche Joſeph 
de Maiſtre, welcher fremde Gedanken mit eigenen Geiſtes- 
kleinodien einfaßte und ihnen dadurch zu neuem Glanze 
verhalf. 
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Begegnungen und Geſpräche mit Eichendorff; 


Urteile über ihn 
Geſammelt von Karl Freiherrn von Eichendorff 
Dreizehnte Leſe 


ls der um die Erforſchung der römiſchen Geſchichte hoch; 
verdiente Hiftorifer und Ehrenbürger Roms, Ferdinand 
Gregorovius, im Jahre 1872 die Umgebung von Traunſtein 
durchſtreifte, ſchrieb er einer italieniſchen Freundin: 
„Stellen Sie ſich eine kleine Landſchaft vor, anmutig und 
ſauber, die auf einem lachenden Hügel liegt, zu deſſem Fuße 
ein reißender Fluß, die Traun, lärmend dahinläuft, während 
überall ringsherum dunkle Wälder und majeſtätiſche Berge 
den Ort einſäumen. Wenn ich durch jene Wälder ſtreife, 
empfinde ich die ganze Wonne der Erinnerung an meine 
Kindheit. Ich rufe mir ins Gedächtnis all die ſchönen Lieder 
zurück, die unſere Dichter dem Wald gewidmet haben, dem 
Wald — der frommen Sagen Aufenthalt. Gewiß iſt keine 
andere Dichtung ſo reich wie die deutſche an Waldliedern. 
Zu den wunderbarſten zählen die von Eichendorff.“ 


(Johannes Hönig, Ferdinand Gregorovius, Der Gefdicdts- 
ſchreiber der Stadt Rom. Stuttgart, J. G. Cotta.) 


In Leopold Rankes Leben und Wirken von Hans F. Hel- 
molt (Leipzig 1921, Hiſtoria-Verlag) leſen wir: 

„Mitte November 1830 hatte der Hamburger Buchhändler 
Friedrich Perthes (ſeit 1821 in Gotha) beim preußiſchen 
Miniſter des Auswärtigen, dem Grafen Chr. G. von Berns- 
torff, die Gründung einer Zeitſchrift angeregt, die dafür ſorgen 
ſolle, daß Preußen in Deutſchland moraliſche Eroberungen 
mache. Redakteur ſollte urfprünglich der Geheime Legations- 
rat Varnhagen von Enſe werden, doch erſchien feine Super- 
feinbeit’ ebenſo bedenklich wie die burſchikoſe Derbheit 
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Friedrich von Raumers!), darum dachte man daran, neben 
dem damals kommiſſariſch in Berlin beſchäftigten Regierungs- 
rat und Dichter J. von Eichendorff unſern Leopold mit der 
Redaktion zu betrauen, und ſchließlich blieb die Laſt auf 
Rantes Schultern allein liegen.“ 

Am 21. November 1851 bittet Ranke den Minifterial- 
birektor Eichhorn um Fixierung einer Remuneration. Un- 
beſcheiden würde es fein, fie ſelber zu beſtimmen und an- 
zugeben. Auch könnte er augenblicklich nicht fein Bedürfnis 
ſchätzen, wie Herr Baron von Eichendorff. 


Unter der Aufſchrift „Das geiſtige Berlin vor hundert 
Jahren. IV. Joſeph Freiherr von Eichendorff“ veröffentlichte 
Rudolf Schade in der Tagespreſſe (Germania vom 15. Ja- 
nuar 1922, Berliner Tageblatt vom 24. Auguſt 1922) mehrere 
unbekannte von ihm Eichendorff zugeſchriebene Gedichte aus 
dem Nachlaſſe des „Joffmann-Romantikers“ Rudolf v. Beyer. 
Die wenig Eichendorffiſch anmutenden Lieder ſind nur in 
Abſchriften erhalten, welche teils von Beyers Hand herrühren, 
teils erſt nach deſſen Ableben hergeſtellt ſind. Wir beſchränken 
uns hier in der Hauptſache auf die Wiedergabe derjenigen 
Aufzeichnungen, die ſich mit des Dichters Perſönlichkeit 
beſchäftigen. Die übrigen Mitteilungen ſind ſtellenweiſe recht 
anfechtbar. 
vgch habe,“ erzählt Beyer, „dieſen hervorragenden 
Menſchen — ich ſage abſichtlich Menſch, denn er war ein 


1) Im Nachlaſſe Eichendorffs befindet ſich nachſtehende, wohl auf 
die Berufung Raumers bezüͤgliche Notiz: 

„Zu Raumer: Jh ſoll (nach Nicolovius u. Schmedding) jetzt 
lediglich abwarten, dis Raumer ſich deshalb an mich perſönlich wendet 
u. jagt, welche Nachrichten er brauche u. wünſche. — Sodann 
ihm das Gewünſchte aus unſeren Akten prokurieren, dabei jedoch 
durchaus den Raumer ſelbſt nicht über unſere Akten laſſen. (Nach 
Schmedding) foll ich dem Raumer ganz reinen Wein einſchenken, daß 
die feindlichen Beſchuldigungen qu: ſich faktiſch nicht widerlegen laſſen.“ 
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wirklicher Menſch durch und durch, nichts Menſchlichem 
fremd —, ich habe ihn im Sunimond (1820) kennen gelernt, 
und nachhaltenden Eindruck von ihm gewonnen. Da war 
einmal einer nach meinem Sinne, ritterlich, ernſt, ganz dem 
Ideal zugewandt, und dabei beſcheiden in Lebensführung 
und Urteil. Er trug ſich damals mit einem Stoff aus dem 
Freiheitskrieg. ... Eichendorff las mir aus den Pap ieren 
vor, und ich fühlte den Dichter, obſchon ich den Dramatiker 
manchmal vermißte. Nun, wir wollen uns der Abendblätter 
und des Taſchenbuchs) erfreuen. . ..“ Nach elfiähriger 
Abweſenheit betritt es (Berlin) der — Dichter des „Tauge⸗ 
nichts“. Mit offenen Armen von der literariſchen und gebil- 
deten Welt empfangen. „Der Taugenichts“ hatte es allen 
angetan, wir ſtanden wie vor einer Offenbarung. . . .“ 
Hervorgehoben fei Eichendorffs wenig bekannter, aber nach- 
haltiger Einfluß auf Chamiſſo. „Ein Sonnenſtrahl in die 
letzte Lebens- und Leidenszeit des oft verkannten Dichters...“ 
Und wieder, im Herbſt 1846, tritt Beyer Eichendorff entgegen. 
„Es war in Wien,“ erzählt er, „der Dichter auf der Höhe feines 
Schaffens angelangt. Überall Ovationen, die ihn ſchier 
erdrückten und denen der beſcheidene Mann doch ſo gern 
aus dem Wege gegangen wäre. .. Geiſt und allbezwingende 
Perſönlichkeit waren dieſelben, aus Jugendjahren mir hold 
vertraut.... Er ſprach mir davon, daß Wien nur eine , Durch- 
gangsftation’ für ihn ſei, und er den Plan habe, bald dauernd 
nach Berlin überzuſiedeln, das ihm ans Herz gewachſe n. 
„Wir kamen,“ fährt Beyer in ſeinem Bericht fort, „auf derzeit 
gefaßte dramatiſche Pläne, die nicht zur Ausführung gelangt 
waren.“ „Zum Glück für die Dramatik,“ wie Eichendorff 
bemerkt. 

„Ich ſuchte ihn zur Mitarbeit für meine neuen Pläne zu 
gewinnen (der „Donauhafen“ hatte bedeutende Mitarbeiter, 


2) Gemeint ijt das „Frauentaſchenbuch“ und Kleiſts „Berliner 


Abendblätter“. Letztere enthalten keine Beiträge Eichendorffs. 
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wie: Mörike und Gottfried Keller), immer wieder kam er 
auf Berlin zurück. „Mein altes Berlin, wieviel verdanke 
ich dir!“ 

Ich wagte zu behaupten, daß Berlin i hem wohl mehr 
verdanke. „Nicht doch, Berlin hat mich poetiſch nicht einmal 
verſtanden!“ Ich war überraſcht. — „Ja, wenn Hoffmann 
noch lebte, und die Romantik von anderer Seite noch im 
Schwunge wäre!“ Ich ſann darüber nach. Er aber ſagte 
abweichend: „Ich hoffe doch noch meine dramatiſchen Sporen 
in Berlin zu verdienen...“ 


Jahrgang 5 der von Aniverſitätsprofeſſor Koſch heraus- 
gegebenen Zeitſchrift „Der Wächter“ enthält einen in feiner 
Schlichtheit ergreifenden Brief Juſtinus Kerners vom 
Jahre 1850 an Eichendorff, dem wir folgende Stellen ent- 
nehmen: | 

„Wie hab ich Ihrer feit mehr als 30 Jahren immer mit 
Liebe und Sehnſucht gedacht! ... H. v. Hauenſchild), mein 
Freund, ſoll die Güte haben, Ihnen zu ſagen, wie es mir 
geht u. wie herzlich ich Sie liebe. Könnt' ich Sie doch endlich 
einmal hier umarmen. Ich bin alt u. blind geworden. 
Ich muß enden. — „In einem kühlen Grunde“, da war ich 
noch jung, als Sie mir dieſes herrliche Lied ſandten, ewig 
blieb es mir im Herzen.“ 


Eine Zuſammenkunft mit Eichendorff ſchildert F. Brunold 
in ſeinen „Literariſchen Erinnerungen (Ein liebenswürdiger 
Taugenichts)“, Zoſingen u. Leipzig 1875, Schaumberg -Ott. 

. . . Das Fahr 1848 war über Eichendorffs Haupt dabin- 
gerauſcht. Einſamer, ſtiller ging er durch die Straßen. — 
Am Fenſter eines Hauſes der Königsſtraße lehnt eine ältliche 

) Hauenſchild war Landrat in Koſel. Der Brief befand ſich im 
Nachlaſſe des oberſchleſiſchen Dichters Max Waldau und iſt niemals 
in Eichendorffs Hände gelangt. 
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Dame. Es ift Madame E..., die Tante von Heinrich 
Stieglitz. Er blickt hinauf, er grüßt, ſie winkt — und er tritt 
in das Haus. Die Matrone iſt in Trauer gekleidet. Eichen- 
dorff blickt ſie fragend an, er weiß ſich doch nicht zu entſinnen, 
daß der Frau ein naher Angehöriger geſtorben ſei. Madame 
E. . . lächelt wehmütig, fie ſagt, indem fie ihren Gaſt zum 
Sitzen nötigt: Es iſt heute der 22. Oktober, der Todestag 
der Henriette Herz. Und da bin ich zu ihrem Grabe gegangen 
und habe einen Kranz auf ihren Hügel gelegt. — Sie wiſſen 
es ja, ſie war mir eine liebe, liebe Freundin, und mit ihr 
ging mir eine Welt der Erinnerungen, eine ſchöne Zeit zu- 
grunde. Sie hatte wohl recht, als fie ſprach: „Fremd iſt mir 
auch die gegenwärtige Zeit nicht mehr, aber wer weiß, ob 
dieſe Zeit mit ihrem kalten Verſtande, mit ihrem ſchlecht ver- 
hehlten oder gar ſich keck brüſtenden Egoismus, ihrem vor- 
herrſchenden Streben nach materiellen Gütern jener Zeit der 
Hingebung an die Mitmenſchen und des erfolgreichen Strebens 
nach geiſtigen Gütern von der Nachwelt vorgezogen wird‘. 

Es war am 6. Juli des Jahres 1847, als ich ſie zum letzten 
Male ſah. Ich war hinausgefahren nach dem Tiergarten zu 
ihrer Wohnung. Sie hatte mein Kommen nicht bemerkt. Ich 
fand ſie am Fenſter lehnend, das Auge wie verklärt. Es war, 
als ob das letzte Rot eines ſcheidenden Glückes ihr Haupt 
umſtrahlte. 

Der König Friedrich Wilhelm IV. hatte fie ſoeben ver- 
laſſen. Der gütige Monarch war ſelber gekommen, da die 
Herz wegen ihres Alters nicht mehr, wie er gewünſcht, zu ihm 
zu kommen vermochte — um ſie noch einmal zu ſehen, um 
ſich der Zeit zu erinnern, wo er als junger Prinz, an der 
Hand ſeines Erziehers, in ihrem Hauſe ſo frohe, genußreiche 
Stunden verlebte. Wenige Tage vorher hatte der König 
der Herz auf ein leiſes Anregen von Alexander v. Humboldt, 
wie Sie wiſſen, eine Penſion von 500 Talern aus ſeiner 
Privatſchatulle ausgeſetzt, um jeden Mangel, jede Not von dem 
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Lager der Freundin abzuhalten; aber dieſer Beſuch, diefer 
Akt der Gnade, dieſe Leutſeligkeit des Monarchen, war ihr 
doch die Krone des Glücks. Es war, als habe die Sonne ihres 
Lebens ſie noch durch dieſe Stunde mit ihrem ſchönſten letzten 
Abendrot umleuchten wollen. — Es war dies, wie geſagt, 
das letztemal, daß ich die Herz geſprochen; ich ſah ſie erſt 
wieder, als ſie bereits im Sarge lag. — Die Dame des Hauſes 
ſchwieg. Eichendorff fuhr ſich mit der Hand über die Stirn; 
leiſe ſprach er: „Es war eine ſchöne Zeit.“ Dann nach einigem 
Sinnen ſetzte er hinzu: 
„Die Nachtluft rauſcht durch unſre welken Kränze, 
Und wandermüde längſt zurückgeblieben 
Sind unſre Lieben. 
Wo werden wir wohl ſein im künft'gen Lenze?“ 
Sie reichten ſich ſchweigend die Hände und nahmen 
Abſchied voneinander. Eichendorff verließ bald darauf 
Berlin und fiedelte nach Neiſſe über. 


— — 


Emanuel Geibel gibt in einem Briefe vom 16. Juli 1855 
an feine Braut über Eichendorffs epiſches Gedicht „Julian“ 
nachfolgendes Urteil ab (Litzmann, Em. Geibel. Aus Er- 
innerungen, Briefen und Tagebüchern. Berlin 1887, S. 142): 

„Hier auch noch ein paar Worte über Eichendorffs „Julian“. 
Das Gedicht iſt durch und durch romantiſch; man muß den 
Ton kennen und lieben und in junger Zeit in jener ‚mond- 
beglänzten Zaubernacht“ mitgeträumt haben, um ſich fo 
daran zu erfreuen, wie ich es getan habe. Für den mit ruhigem 
Verſtande Herantretenden wird immer viel Wunderliches 
und manches Dunkle zurückbleiben; und der Mangel hiſtoriſcher 
Farbe und klaſſiſcher Geſchloſſenheit läßt ſich nicht wegleugnen. 
Was übrigens Fauſta betrifft, das plötzlich ins Leben herein 
tretende Marmorbild, aus dem Du nicht klug werden kannſt, 
ſo liegt ihr doch eine tiefe echtpoetiſche Konzeption zugrunde. 
Sie iſt nichts anders, als die perſonifizierte Idee des alten 
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Heidentums, das bei allem blühend-verlodenden Sinnenreiz 
doch am Ende nur ein täuſchendes Scheinleben hat, innerlich 
aber tot und ſteinern iſt, wie feine Götter.“ 


* * 
* 


Nachſtehende Auszüge aus den Heidelberger Tage- 
büchern des nachmaligen Oberhofpredigers Gerhard Friedrich 
Abraham Strauß wurden mir von Raimund Piſſin, dem 
Biographen Otto Heinrichs von Loeben (Iſidorus Orientalis), 
in dankenswerter Weiſe zur Verfügung geſtellt. Die umfang- 
reichen, faft unleſerlichen Straußſchen Tagebücher konnte ich 
leider zum Vergleich nicht heranziehen, da ſie, wie mir die 
Nachlaßerben mitteilten, gelegentlich eines Umzuges in 
Verluſt geraten ſind. Das Freundſchaftsverhältnis zwiſchen 
dem in „trunkener namenloſer Seligkeit“ Loeben umſchwär⸗ 
menden Fſerlohner Pfarrersſohne und den „guten Menſchen“, 
zu denen der Graf ſich „herabließ“, war, wie die Tagebuch- 
aufzeichnungen erkennen laſſen, niemals ein ſonderlich 
inniges. Wie hätte es unter den obwaltenden Umſtänden 
auch anders ſein können? — Mit Arnim ſcheint Strauß in 
Heidelberg wiederholt zuſammengetroffen zu ſein. Am 
4. Februar 1808, unmittelbar nach deſſen Ankunft, machte 
er bei der Rudolphi‘) die Bekanntſchaft des märkiſchen Edel- 
mannes, deſſen „freies, geſetztes, in ſich abgeſchloſſenes 
Weſen“ und „jugendliche, auf ſich ſelbſt gegründete Freund- 
lichkeit“ ihn ſehr anzog. Einige Monate ſpäter überbrachte 
er auf der Rückreiſe in die Heimat Friedrich Schlegel in Köln 
„Adreſſen von Görres und Arnim.“ 

1807 Juni 19... Spaziergang über den Paradeplatz mit 
Baron Eichendorff und Julius. . ..). 

4) Die Schriftſtellerin Karoline Rudolphi war Vorſteherin eines 
Mädcheninſtituts in Heidelberg. 

5) Vgl. Eichendorff-Kalender 1921, S. 34, Anm. 18. 
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Aug. 10. . . Wir gingen — on und ich —, 
Garces entgegen. 
Ein feierlich begonnener, ein ſchön gefühlter, 
ein heilig gekrönter Tag. Görres gehört über 
die Bildung der romantiſchen Zeit. Ging mit 
den Eichendorff nach Hauſe — — Graf Loeben 
kam zu uns. Er ging mit uns auf unſere Stube. 
Ich nenne dieſen Abend einen heiligen Abend, 
denn ihn hat ein geheiligter Menſch geheiligt. 
Er hat mir meinen alten Neander“ wieder 
vor die Seele gebracht, lebendig und rege und 
ſeines ganzen Geiſtes voll. 
29. Graf Loeben kam zu uns, um Görres zu hören. 
Dann gingen wir nach Rohrbach. O, da ent- 
wickelte dieſer gute, dieſer heilige Menſch ein 
ſo reiches volles Herz, ein ſo gewaltiges inneres 
Leben, ein ſo durchaus poetiſiertes und 
poetiſches Daſein und dabei eine ſo warme 
glühende Chriſtlichkeit, eine brennende Liebe 
zum Herrn, einen ſo reinen vollen Sinn, daß 
ich gleich hier ibm. ſchon hätte um den Hals 
fallen und rufen mögen: „Bruder!“ .. Er 
gab uns die Sonette, die er auf unſere Be- 
kanntſchaft gemacht hatte. 
Sept. 18. Görres ſchloß ſeine Aſthetik. Nehme ich dazu 
noch das ſchöne Auditorium, die Varone 
Eichendorff, Blomberg’) u. |. w., fo war es 
ein einziges herrliches Kolleg. 
19. Beſuche bei den Baronen E., wo das Gitarre- 
ſpiel des Jüngſten mich begeiſterte, und bei 
Loeben, der herrliche Rhapſodien vorlas. 
6) Mit Neander war Strauß in Halle, wo er durch den Krieg 


vertrieben wurde, befreundet. 
7) Bgl. Eichendorff -Kalender 1921 S. 32, Anm. 9. 
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Okt. 11. 


Nov.15. 


29. 


Dez. 6. 


20 


1808 San. 10. 


Nach Tiſch beſuchten wir die Barone E. Sie 
erzählten ... mit einer Gutmütigkeit, einem 
frohen Selbſtgefühl und einer argloſen Naivi- 
tät, die mich immer alle paar Tage einmal 
zu dieſen Menſchen hinziehen wird. 
Nachmittags: Der Graf und Baron Eichen- 
dorff tranken mit uns. Wir waren froh, der 
Graf ließ ſich zu dem guten Menſchen herab. 
Loeben beſuchte uns. Wir führten ihn zu den 
Baronen Eichendorff. Die guten Leute 
wollten uns ſo gern bei ſich behalten; es war 
ſo freundlich bei ihnen — wir mußten fort. 
Bei Loeben. Er las mir ein Himmelfahrts- 
gedicht vor. Budde) und die Barone E. 
waren da. War ein glückliches Kind in dem 
lichterhellen Saal. | 

Spaziergang mit Loeben und den Baronen 
Eichendorff. | 

(Sonntag.) Die Barone Eichendorff, Julius, 
Michaelis), Loeben beſuchen mich noch. — 
Mit dem älteſten Baron ſpazierten wir den 
Neckar herauf. Die Rede war von Tierliebe 
und dem höheren Sinn der Freundſchaft mit 
Tieren. Des Barons herrliche Beitialität. Es 


iſt erſtaunlich, wie ein geſcheiter Menſch fic 


24, 


ſelbſt .. . 0) und wie die Sucht, die Leute zum 
beſten zu haben, unter den Mutwilligen ſo viel 
Raum gewonnen hat. 

(Sonntag). Es ſollte in Heidelberg immer 
Sonntag ſein. .... Dann zu unſerem Zſi- 
dorus, wo die Barone und Budde ſchon ver- 


8) Vgl. Eichendorff⸗Kalender 1918 S. 37, Anm. 2. 
) Eichendorff -Kalender 1921 S. 33, Anm. 10. 
10) Unleſerliche Stelle. 
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ſammelt find. Spaziergang nach Rohrbach. 
Vielleicht, wie heute, muß der eine Baron 
über ſeine Idee von Beſtialiſation der Humani- 
tät herhalten, vielleicht macht ſich ein traulich 
Geſpräch. Wir find allein. In der heimiſchen 
Wirtsſtube. Gemütlich warm. Kaffee ge- 
bracht. Es geht in leichtfertigen Worten, wo 
Sfidorus und Dionyſius !) exzellieren .. ., die 
Barone ihr blaues Wunder ſehen, bis endlich 
der Gedanke kommt von der Aufführung des 
Donauweibchens !). Abends Rückkehr. Bur- 
ſchenlieder. | 

Febr. 4. Am Nachmittag gingen wir mit dem Grafen 
und den Baronen E. nach unſerem Rohrbach 

und ſpielten das Donauweibchen. 

21. Loeben, die Barone E. und Strauß ſind bei 
Michaelis zuſammen. Michaelis und Loeben 
haben eine Reife nach Paris Ende März 
projektiert. Bleiben lachend und plaudernd 

| bis in die Nacht zuſammen. 
März 17. Ein ſeliger Abend bei Ffidorus. .. E. Wiirdi- 
gung des Cervantes. 

19. Laſen wir bei Michaelis Eichendorffs Aufſatz 
über Cervantes unter vielem Lachen. Eine 
Stelle ... kann ich mich nicht enthalten hier 
nieder zu ſchreiben: „Auf den höchſten Pyre- 
näen ſitzt der Dichter und feine Tränen ver- 
dunſten in frohem Qualm zum Himmel 
hinauf, und Spanien vor ihm ſtreckt febn- 
jüchtig die Fußſohlen heran (7) *) nach dem 

11) Strauß. 
18) Ein damals ſehr beliebtes Singſpiel von Ferdinand Kauer. 
18) Nicht mit Sicherheit entzifferbare Stelle. 
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an 2. 


25 


Gemüte des liebenden Dichters.“ So weit 
kann es Gedankenleerheit und ein aufmerk- 
fames Zuhören von Görres“ Vorleſungen 
beim Menſchen bringen!). 

Ging mit Budde zu den Baronen, bei denen 
der Graf war. Sie hatten ſich ſilhouettieren 
laſſen und jeglicher ſchenkte uns das teuere 
Profil. Auch der Graf ſtand da in ſeinen 
großen kräftigen Zügen. 

Unfere guten Barone ſah ich dieſen Abend 
wohl zum letzten Male. Nach Tiſche ſagten 
wir ihnen, die nach Paris reiſen wollen, unſer 


Lebewohl. Es ſind herzlich gute Menſchen und 


der Altere beſitzt ein unbeſtrittenes Talent für 
Unterhaltung und Erzählung. Ich ſagte ihm 
mit Wehmut Lebewohl, denn wenn wir von 
guten Menſchen ſcheiden, ſcheinen wir etwas 
Gutes von uns ſelbſt zu trennen. 


14) Daß Joſeph v. Eichendorff, der damals feine erſten Gedichte 
in Aſt's „Zeitſchrift för Wiſſenſchaft und Kunſt“ veröffentlichte, dieſen 
Unſinn verfaßt hat, ift ſchwer glaublich. Es dürfte ſich hier entweder 
um eine Bosheit von Strauß oder um eine Satire Eichendorffs auf 
einen ſchriftſtellernden Bekannten handeln. Die Tagebücher von 
Loeben und Budde erwähnen das Vorkommnis nicht. 
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Eine Epifode aus Luiſe Henſels Leben 


Nach den Aktien, nebſt einem ungedrudten Briefe der Dichterin 
Von Eduard Arens 


I Henſel hat fünfeinhalb Jahre ihres Lebens in der alten 
Kaiſerſtadt Aachen zugebracht, fünf davon in reich- 
geſegneter Wirkſamkeit als Lehr- und Erzieherin am St. Leon- 
hards-Inſtitut, vom 1. Juli 1827 bis zum 1. Oktober 1832. 
In dem vortrefflichen Buche aus der Feder Franz Binders’) 
ſind dieſem wichtigen Abſchnitt ihres Lebens zwei ſchöne Ka⸗ 
pitel gewidmet, die durchweg aus den beſten Quellen gezogen 
ſind und ihren Stoff faſt erſchöpfen. Wollte ich von ihrem 
Wirken bei uns in Schule und Familie berichten, ſo müßte ich 
fein Buch faſt wörtlich ausfchreiben?). Dagegen ſtand ihm 
amtliches Material darüber nicht zu Gebote, und in dieſem 
Punkte kann ich eine Ergänzung bieten, die einige wie mir 
ſcheint nicht unwichtige Vorgänge während der Aachener Zeit 
in helleres Licht rückt. Beim Studium von Schulakten über 
die Erziehungsanſtalt St. Leonhard ſtieß ich auf einen eigen- 
händigen, wertvollen, bisher unbekannten Brief der Henſel, 
den ich hier veröffentlichen darf)). Er ſpricht über die Ent- 
laſſung aus ihrem Amtsverhältnis. Zu ſeinem Verſtändnis 


1) Zuife Henſel. Ein Lebensbild nach gedruckten und ungedrudten 

Quellen von Dr. Franz Binder. Zweite, durchgeſ. Aufl. Freiburg i. B., 
Herder, 1904. S. 226— 256. 
9) Vgl. noch ergänzend: O. Pfülf (S. J.), M. Clara Fey, Vom 
armen Kinde Jeſu und ihre Stiftung, 1815 —1894. Freiburg i. B., 
1907, S. 10 ff. — Über die Geſchichte von Et. Leon hard unterrichten 
u. a. Th. Hinkens, Das Leonhardkloſter zu Aachen im Wandel der 
Zeiten. Aachen 1910; Feſtſchrift der Stadt Aachen zum XI. allgem. 
deutſchen Bergmannstage 1910, S. 115 ff.; Wolffgarten, Jahresbericht 
der höheren Mädchenſchule St. Leonhard 1885, 1886, 1891. 


) Für freundl. Erlaubnis dazu bin ich Herrn Archivdirektor 
Dr. A. Huysckens dahier zu beſtem Dank verpflichtet. 
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muß ich, doch nur ſoweit es geboten erfcheint, auf 
Geſchichte und Geſchicke dieſes Hauſes einen kurzen 
Blick werfen. | 
Kapellchen und Gebäude von St. Leonhard iſt eines der 
wenigen Aachener Klöſter, die noch ins Mittelalter zurück- 
reichen und die Wirren der großen Revolution überdauert 
haben. Urſprünglich den Chorherren vom hl. Grabe gehörig, 
die Schon 1144 in dieſem Beſitze waren, ging es im dreißig 
jährigen Kriege (1626) an Sepulchrinen-Nonnen über, die 
aus eigenen Mitteln eine Töchterſchule für Interne und 
Externe unterhielten. In den Kriegswirren 1792 wurde das 
i ille Kloſter zum Lazarett für Freund und Feind, und dieſer 
Zuſtand dauerte 20 Jahre. Inzwiſchen dem franzöſiſchen 
Kloſterſturm zum Opfer gefallen, entging das Inſtitut nur 
durch die Zähigkeit ſeiner Beſitzerinnen ſowie tatkräftiges Ein- 
greifen des Aachener Bürgermeiſters von Lommeßen der völ- 
ligen Vernichtung, die fo viele gemeinnützige und Wohltätig⸗ 
keitsanſtalten ausrottete. Als die Zeiten milder geworden, 
eröffneten mit Hilfe der franzöſiſchen Regierung, welche die 
Räume nebſt zugehörigem Beſitz der Stadt Aachen geſchenkt 
hatte, einige Erreligiöfe des Ordens aus Belgien ein ſtädtiſches 
Penſionat, verbunden mit öffentlicher Töchterſchule, die, im 
Jahre 1827 auf veränderter Grundlage reorganiſiert, bis 1848 
Beſtand hatte. Dann wirkten hier von 1848 —1878 die Ur- 
ſulinen von St. Leonhard, die infolge des Kulturkampfes ihre 
blühende Anſtalt nach Serroul bei Verviers verlegen mußten, 
— und nach ihrer Rückkehr an anderer Stelle in Aachen Penſionat 
und Schule fortſetzten. Denn ſeit 1878 hatte die Stadt eine 
weltliche höhere Mädchenſchule in St. Leonhard eingerichtet, 
die heute. als ſtädtiſches Lyzeum noch fortblüht. 

Es handelt ſich alſo, was die geſchichtliche Vergangenheit 
angeht, um eine denkwürdige ſchickſalreiche Erziehungsanſtalt. 
Denkwürdig ſind auch in mehr als einer Hinſicht die Verſuche, 
die alte Schule durch verſchiedene Reorganiſationen zu neuer 
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Blüte zu führen, die naturlich zu halbem Erfolge verurteilt 
waren, jo lange unterm Zwange der Not der rein fiskaliſche 
Standpunkt verſuchte, ohne Zuſchüſſe auszukommen oder 
dabei gar noch Überſchüſſe zu machen. Uns kümmert hier 
nur die Reform vom Fahre 1827. Es handelte ſich darum, 
aus der heruntergewirtſchafteten franzöſiſchen Anſtalt eine 
den Anforderungen der Zeit und den preußiſchen Schul- 
geſetzen entſprechende zu ſchaffen). Es iſt höchſt intereſſant, 
aus den Akten u. a. zu erfahren, daß die damals mit Ehren 
verabſchiedete Vorſteherin noch im Jahre 1827 nicht imſtande 
war, ſich mit den Zöglingen und deren Anverwandten in 
deutſcher Sprache zu verſtändigen! Trotzdem wollte man 
dieſelbe noch, ſei es in der alten Stellung, ſei es als erſte 
Lehrerin des Inſtituts unter neuer Leitung, beibehalten; 
doch ſah man im Verlaufe dieſe Unmöglichkeit ein. Als neue 
Leiterin des Penſionats wie der Schule gewann man in Frau 
Medizinalrätin Antonia Nicolay aus Münſter eine tüchtige 
Kraft, die von Domdechant Katerkamp beſonders empfohlen 
war. Im April wurde zwiſchen ihr und den Aachener Be- 
hörden der Vertrag abgeſchloſſen: man kann das neue Ge- 
bilde als Verbindung einer ſtädtiſchen öffentlichen Schule mit 
einem Privatpenſionate kennzeichnen. Auf zwei Elementar- 
klaſſen baute ſich eine zweiklaſſige Realſchule für höhere Töchter 
auf. Am 1. Juli ſollte ſie eröffnet werden, und Frau Nicolay 
hatte an Stelle der (3) abgehenden Lehrerinnen für tüchtige 
Erſatzkräfte zu ſorgen. An erſter Stelle nahm ſie Luiſe Henſel 
in Ausſicht, die, wie wir wiſſen, erſt auf Drängen von Kater- 
kamp gegen ihre Neigung bewogen wurde, bei der erſten Ein- 
richtung zu helfen’). Einige Monate ſpäter wurde noch eine 
münſterländiſche Lehrerin, Roſina Lieſe aus Dülmen, 'ge- 
wonnen, ein munter-geſprächiges Weſen, das Luiſe Henſel, 


) So Luiſe Henſel bei Binder, S. 226. 
5) Vgl. Binder, S. 223 f. 


4* 3 51 


wie es fcheint, beſonders befreundet wurde). Wie ſich aus 
den Akten ergibt, kamen Frau Nicolay und Frl. Heinſel (sic!) 
am 28. Juni in Aachen an und ſetzten zuerſt am Sonntag 
den 31. ihren Fuß in die Räume von St. Leonhard, die eben 
von den bisherigen Bewohnerinnen geräumt waren, bis auf 
ein Frl. de Baſtin, die, noch aus der Gründung von 1806 
ſtammend, infolge Altersſchwäche mit eigener Magd wohnen 
blieb und auch bis zu ihrem Tode (7. Juni 1828) hier be- 
köſtigt wurde. 

As erſte Lehrerin war Luiſe Henſel der Unterricht an der 
Realſchule in Deutih, Franzöſiſch und Geſchichte anvertraut. 
Sie bezog als Gehalt 240 Tlr.“ jährlich und wohnte in der 
Anſtalt im Privatvertrag mit der Vorſteherin. 

Die Schwierigkeiten bei der erſten Einrichtung waren 
groß, wie die endloſen Verhandlungen über Schäden und 
Reparaturen an Gebäuden und Zimmern, Beſchaffung von 
Möbeln und Ausſtattung, die Klagen über geſchuldete Ge- 
hälter u. dgl. dartun. Doch ging die Sache wieder voran; 
der erſte Bericht (vom 28. Februar 1828) gibt die Zahl der 
Schülerinnen auf 55, der Penſionäre auf 16 an. Leider 
fehlt der von der kgl. Regierung am 24. Dezember 1828 ver- 
langte „ſchildernde Bericht“ über Zuſtände und Fort- 
ſchritte im erſten Schuljahr, der doch wohl wirklich erſtattet 
worden iſt. Wir können ihn kaum ſehen in der kurzen Ant- 
wort, welche der Oberbürgermeiſter am 9. Februar 1829 der 
Regierung zuſchickt, in deren Wortlaut Geiſt und Stil des 
Stiftspropſtes Claeſſen, des Vorſitzenden der ſtädtiſchen Schul- 


8) Vgl. außer Binder, S. 229, auch: Ferd. Bartſcher, Der innere 
Lebensgang der Dichterin Luiſe Henſel nach ihren Tagebüchern. 
Paderborn 1882, S. 328 ff. 

7) Für die beiden erſten Lehrerinnen waren zuerſt je 250 Taler 
(vergl. Binder 230) angeſetzt; durch den Eintritt einer fünften Lehrerin 
einigten ſich alle dahin, gegen Herabſetzung der Pflichtſtundenzahl 
das Geſamtgehalt (900 Taler!) anders zu verteilen. 
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kommiſſion, ſich offenbart: „Wir glauben, daß das St. Leon- 
hards-Inſtitut ſeit deſſen Reorganiſation in unterrichtlicher 
Hinſicht mit Ausnahme der franzöſiſchen Sprache, für deren 
Erlernung früher mehr geſchah, Fortſchritte gemacht hat, und 
daß die darin vorwaltenden Grundſätze der Erziehung, nebſt 
einer ſtandesgemäßen äußeren Kultur, auch einen chriſtlich 
religiöfen Sinn, jene ohne Ziererey und dieſe ohne Frömmelei, 
zu erſtreben wirklich geeignet ſind. 

„Wenn nach Äußerung K. 9. R.) in letzterer Beziehung 
ſich eine nicht günſtige Stimme gegen die Anſtalt im Pub- 
likum erhoben hat, ſo wird es hoffentlich genügen, den Herrn 
Probſten Claeſſen hierauf aufmerkſam zu machen, um nach 
dem Wahlſpruch „Fortiter et devote“ gegen daa Einſchleichen 
einer gewiſſen quaeseley die Anſtalt zu ſchützen, damit die 
Töchter in ihrem künftigen Berufe als Hausfrauen und Mütter 
ſich dem bekannten Ideale nähern: Mulierem fortem quis 
inveniet? Procul, et de ultimis finibus pretium ejus! uſw.“ 

Wenn zu Anfang gleich als erſtes Kirchenbänke für die 
Kapelle beſchafft werden, oder vor Oſtern 1828 die Orgel 
repariert; wenn der Pfalmengefang der Kinder gerühmt, die 
Feier „des hl. Grabes“ (in der Karwoche) als feierlich erwähnt 
wird), fo möchten wir hierbei ebenſo an eine weſentliche Mit- 
wirkung der Frl. Henſel denken, die ja der Vorſteherin zur 
Seite ſtehen ſollte, als bei dem ſpäteren Vorhaben, den Kleinen 
eine „Krippe“ für Weihnachten zu bauen, was ſie ſo hübſch 


8) Eine ſolche Außerung findet ſich aber nicht in den vorhandenen 
Akten. 

9) Vergl. hierzu auch: Einige geiſtliche Briefe des ſeligen Clemens 
Auguft Frhrn. v. Droſte zu Viſchering, Erzbiſchofs von Köln. Gedruckt 
zum Beſten des Marienkirchenbaues in Aachen. Im Verlage von 
P. Kaatzer in Aachen, 31 S. 8° (S. 10 u. 19). — Die Briefchen find 
Seelſorgerbriefe. Maria Antonia Nicolay, geb. Cappes, hat dem 
Inſtitut St. Leonhard 20 Jahre vorgeſtanden; ats ftarb in Aachen 
am 24. Oktober 1835. 
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ichildert!‘). Ob in dem Verhältnis zu Frau Nicolay, bas zuerſt 
vortrefflich und bei der gleichen Richtung beider von ſelber 
gegeben war, im Laufe der Zeit eine Trübung eingetreten iſt, 
wiſſen wir zwar nicht genau, doch iſt es aus einigen Anzeichen 
und beſonders aus dem gleich mitzuteilenden amtlichen Brief- 
wechſel zu vermuten. 

Gegen ihre Neigung hatte ſich Luiſe Henſel zu Oſtern 1828, 
wo ſie eigentlich vorgehabt hatte, nach Weſtfalen zur Gräfin 
Stolberg als Geſellſchafterin zurückzukehren, beſtimmen laſſen, 
ihre Kräfte weiterhin St. Leonhard zu widmen !). Um fo 
kränkender traf ſie daher die unerwartete Kündigung, die ihr 
am 30. Juni 1852 von ſeiten der Stadt bezw. der ſtädtiſchen 
Schulkommiſſion zugeſtellt wurde. Freilich war ſie infolge 
Überarbeitung und Krankheit entſchloſſen geweſen, ihre Stel- 
lung niederzulegen; aber die brüske, rein bureaukratiſche Art, 
mit der man in dieſer Angelegenheit vorging, mußte fie 
empfindlich verletzen !). 

Die Notwendigkeit einer neuen Reform begründete die 
Stadt, an deren Spitze damals ein neues Oberhaupt getreten 
war (Oberbürgermeiſter Emundts), mit finanziellen Er- 
wägungen: der damalige Jahresetat der Schule ſchloß mit 
425 Tlr. Fehlbetrag ab, und dies Defizit hatte in den ver- 
floſſenen fünf Jahren insgeſamt 1477 Tlr. betragen; dazu 
kam eine noch nicht getilgte Schuld aus den früheren Jahren 
von 2274 Tlr., fo daß zur Abbürdung der ſpärliche Kapital- 
fonds in Anſpruch genommen werden müſſe. Um hier zu 
ſparen, wolle man — ſo teilte die Schulkommiſſion unterm 
12. Mai 1832 der Vorſteherin mit — die Elementarklaſſen 
abtrennen; die übrig bleibende Töchterſchule könne dann mit 
weniger Lehrkräften auskommen. Dazu wurde der Frau 
Nicolay angeſonnen, Schule und Penſionat gänzlich auf 

10) Binder, S. 245. 


11) Binder, S. 231 f. 
1a) Bol, hierzu Binder, S. 252 f. 
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eigenes Riſiko weiterzuführen. Das letztere zu tun, weigerte 
dieſe ſich durchaus !), und fo ließ man dieſen Punkt ſchließlich 
fallen; im übrigen war Frau Nicolay mit der Anderung ein- 
verſtanden, wie fie in einem Schreiben vom 5. Juni zu er- 
kennen gab, in dem es hinſichtlich der Schule u. a. hieß: 

„Mit Bedauern erſehe ich die nicht unbedeutenden Zu- 
ſchüſſe, welche die Erhaltung der Anſtalt der Stadt auferlegt 
hat, und ich begreife es gar wohl, daß unter ſolchen Umſtänden 
andere Einrichtungen nöthig geworden ſind. 

Ich habe die bittere Erfahrung gemacht, wie beſchwerlich 
es iſt, eine geſunkene Anſtalt heben zu wollen, bei deren 
Wiedergeburt man mit den Maasregeln auf halbem Wege 
ſtehen geblieben iſt. Ich rechne zu den Urſachen, welche den 
finanziellen Nachtheil veranlaßt haben, vorziglich 1°) die 
geringe Frequenz der Elementar-Klaſſen, und daher die 
kleine Einnahme an Schulgeldern, und 2°) die Beſoldung fo 
vieler Lehrerinnen. Dieſe ſind aber von mir ebenſowenig 
verſchuldet worden, als es in meiner Macht gelegen hat, den 
dadurch entſtandenen RNadtheilen vorzubeugen. Die Anſtalt 
wurde mir im Jahre 1827 in ihren gegenwärtigen Ver- 
faſſungen und mit den meiſten jetzt noch angeſtellten Lehrer- 
innen übergeben, und wenn auch dieſelbe in dieſer Zeit ſich 
nicht nach Wunſch rendiert hat, ſo iſt ſie gewiß übrigens in 
Rüͤckſicht ihres Zweckes nicht nutzlos geweſen. Sehr erfreuliche 
Beweiſe liegen hierüber zu meiner Beruhigung vor. Mehrere 
hieſige Töchter ſind vollſtändig ausgebildet, und bereits als 
tüchtige Lehrerinnen angeſtellt worden. Denſelben Nutzen iſt 
die Anſtalt noch fortwährend zu ſtiften im Stande, allein es 
iſt ihr nicht möglich, mit dieſem Hauptvortheile auch jenen 
der Finanzen zu verbinden, und beide auf gleicher Linie zu 
erhalten. Die Lage des Hauſes, die für ein Penſionat und 

1) And mit Recht. Denn als im Herbſt 1832 die Cholera ausbrach, 


riefen gleich 7 Eltern ihre Kinder aus der Anſtalt zurück. (Meldung bet 
Nicolay vom 7. Dezember 1832.) 5 
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für erwachſene Töchter wahrhaft nichts zu wünſchen übrig 
läßt, iſt wegen weiter Entfernung von den übrigen Theilen 
der Stadt den kleinen Kindern nicht angemeſſen, und wenn 
auch das lehrende Perſonale der Anſtalt noch fo glücklich ge- 
wählt wäre, ſo würden die 2 untern Abtheilungen doch 
ſchwerlich ſtark beſucht werden. Hierzu geſellt ſich der Umſtand, 
daß ſich in hieſiger Stadt für Kinder dieſes Alters ſo viele 
Elementar- Lehrerinnen vorfinden, welche bei überzarten 
Eltern uns ſchon deshalb leicht den Vorrang abgewinnen, 
weil ſie, in der Regel auf dieſen alleinigen Erwerb angewieſen, 
den Launen und unzweckmäßigen Wünſchen der Eltern und 
deren Vertretern gar zu leicht nachgeben, um die Schule be- 
völkert zu halten, was aber bei einer öffentlichen Anſtalt der 
Fall nicht iſt, und gewiß auch nirgends Heil gebracht hat. 
Dem ſei indeſſen, wie ihm wolle, dies ſind unvermeidliche 
Klippen, die bei aller Mühe einen blühenden Finanzzuſtand 
jederzeit verdrängen werden, und da ich es ſelbſt einſehe, daß 
auf dem eingeſchlagenen Wege in dieſer Hinſicht nicht fort- 
gefahren werden kann, ſo bin ich gern einverſtanden, daß die 
Anſtalt in der Art zweckmäßig reorganiſiert werden könne, 
wenn die zwei untern oder Elementarklaſſen ganz wegfallen 
und 4 Lehrerinnen austreten. Für die Beiden demnächſt noch 
bleibenden zwey höhern Abtheilungen würden zwei Lehrer- 
innen, ein Lehrer für die höhern Realien nebſt dem Religions- 
lehrer und den techniſchen Lehrern, d. h. Gefang- und Zeichen- 
lehrer wohl ausreichen, und bei guter vorſichtiger Wahl der- 
ſelben die Anſtalt gehoben werden können. Sehr viele 
Gründe ſprechen für den glücklichen Erfolg dieſer Maß- 
regel. 

Da die Verhandlungen ſich noch bis in den Juli hinein- 
zogen, ergab ſich die Notwendigkeit, den zu entlaſſenden 
Damen ihre Kündigung zuzuſtellen, was mit dem folgenden 
Schreiben, anſcheinend an alle vier Damen gemeinſam, 


geſchah. 
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An die Lehrerinnen der Töchterſchule zu St. Leonard 


Fräulein Lieſe 
m Barthelemy 
„ Henſel 


und „ de Trommel. 


Der bisherige geringe Beſuch der Elementar-Klaſſen des 
St. Leonards-Inſtituts hat die leidige Folge herbeigeführt, 
daß der jährliche Etat der Anſtalt mit einem Deficit von 500 
Thlr., und darüber, ſchließt, und zudem aus den 4 letzten 
Jahren eine Schuldenlaſt von 2000 Thlr. zu tilgen iſt, wozu 
das geringe Capital Vermögen des Znſtituts verwendet 
werden muß. 

Bei der Unmöglichkeit dieſe Ausfälle durch beſondere Zu- 
ihüffe zu decken, find wir in die unangenehme Nothwendigkeit 
verſetzt, die Ausgaben durch Reduction der zwei Elementar- 
Schul-Klaſſen und des Lehrer- Perſonals zu vermindern, und 
haben wir nicht ermangeln wollen Ihnen ſchon jetzt anzu- 
zeigen, daß Ihr Verhältniß zu dem St. Leonard-Inſtitute mit 
dem Iten October ds. Is. aufhören und die Zahlung Ihres 
jetzigen Gehaltes nur bis dahin noch erfolgen wird. 

Aachen, den Zoten Juni 1832. 

Die ſtädtiſche Schul- Commiſſion 
(gez.) Emundts, J. H. Schervier. 


In würdigſter Weiſe erhob Frl. Henſel gegen dieſe Maß 
regel Einſpruch. Ihr Brief lautet: 

„In Erwiderung der Zuſchrift einer wohllöblichen ſtädtiſchen 
Schul-Commiſſion (unterzeichnet Emundts und Schervier) 
vom 30. Juni d. J. fühle ich, wie es in der Natur der Sache, 
ſowie in der Aufrichtigkeit meiner Geſinnung liegt, mich 
veranlaßt, mir einige Außerungen zu erlauben, und zwar 

1) daß ich für meinen Theil die mir zugeſandte Entlaſſung 
wohl recht gern annehme, da ich ſchon durch den Ausſpruch 
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angeſehener Arzte ohnehin halb bewogen war, fie in kurzer 
Zeit zu fordern, daß ich es aber 

2) meinen mit mir verabſchiedeten Amtsſchweſtern gar 
nicht verdenken werde, wenn ſie ihre Rechte höheren Ortes!) 
vertheidigen und wenigſtens eine Entſchädigung fordern, 
wozu ſie, wie mir ſcheint, allerdings Grund genug haben. 
Und wenn ich dieſe Schritte nicht thue, fo iſt die Urfache davon 
nur in meiner Perſönlichkeit zu ſuchen, die wohl mehr zum 
Verzichten und Nachgeben geneigt iſt, als man vielleicht meint. 

5) Muß ich frei geſtehn, daß ich mich wundre, zu ver- 
nehmen, die Stadt Aachen habe nicht mehr als 500 Ril. jähr- 
lichen Zuſchuß leiſten müſſen, indem offenbar bei der Reor- 
ganiſation der St. Leonard Schule ein Rechenfehler einge- 
ſchlichen iſt, da es wohl hätte vorausgeſehn werden können, 
daß bloß aus dem Betrag des Schulgeldes, das ohnehin für 
die zwei obern Klaſſen wohl zu niedrig angeſetzt iſt, das ganze 
Lehrperſonal ſammt dem Geiſtlichen des Hauſes u. der pen- 
ſionirten frühern Vorſteherin !) nicht leicht konnte befriedigt 
werden, indem ſchon die Lage des Hauſes keinen fo gar zahl- 
reichen Beſuch der Schule erwarten ließ. Da ich mich nun 
ohnehin nicht berufen glaubte, mich um die finanziellen Ver- 
hältniſſe der Schule bekümmern zu müſſen, ſo war ich wirklich 
bis jetzt der Meinung, die Anſtalt müſſe entweder einen be- 
deutenden Fond haben oder die Stadt geneigt ſein, für ſie 
im Kleinen das zu thun, was für die Bildungsanſtalten der 
Knaben in weit größerm Beitrag geichieht. 

4) Der nicht bedeutende Beſuch der zwei Elementar-Klaſſen 
der Schule ferner (im lezt verfloſſenen Quartal belief ſich die 
Zahl der Schülerinnen auf 35, die der zwei oberen Claſſen 
auf 44 — Summa 79 mit Einſchluß der Zöglinge des Hauſes) 
der nicht bedeutende Beſuch der beiden unteren Klaſſen alſo 


14) Alſo bei der Kgl. Regierung. 
15) Diefe bezog eine Penſion von 200 Talern; Frau e ein 
Gehalt von 300 Talern. 
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findet indeſſen wohl feinen Grund zunächſt in der ſchon er- 
wähnten vom Mittelpunkte der Stadt zu weit entfernten 
Lage des Hauſes, während St. Stephan, für jüngere Kinder 
bequemer gelegen, in Hinſicht der Elementar-Fächer dasſelbe 
leiſtet und von nicht bemittelten Familien, die doch hier die 
Mehrzahl ausmachen, ſchon ſeines noch geringern Preſſes 
wegen vorgezogen wird. 

5) Muß ich bekennen, daß ich den wahren Werth einer 
Schule auch wirklich nicht in der Anzahl der Schüler (die, von 
äußern Umſtänden abhängend, bald größer, bald geringer iſt) 
ſuche, ſondern in dem moraliſchen und wiſſenſchaftlichen Fort- 
ſchreiten derſelben, und meiner Anſicht nach thäte eine gut 
geſinnte Stadt immer wohl, der Ausbildung ihrer Kinder, 
die doch wahrlich nicht unwichtig iſt, ſchon einige Opfer zu 
bringen. Ich würde, von dieſer Anſicht ausgehend, nun ge- 
ſonnen ſein, zu glauben, unſere Schule leiſte vielleicht im 
Vergleich mit den übrigen Töchterſchulen dieſer Stadt zu 
wenig, wenn ich nicht die Beruhigung erhalten hätte, daß 
. 5 junge Schul-Candidatinnen, die in unſerer Schule ihre 
Bildung empfingen, von den HH. Examinatoren mit Zu- 
friedenheit entlaſſen worden ſind, obgleich ich beſorgt für ſie 
war, da ich ſie bei weitem nicht zu den beſten Schülerinnen 
der I Klaſſe zählen konnte, von denen grade keine ſich einem 
beſondern Examen unterworfen, da ſie, die Schule verlaſſend, 
in den Schoß ihrer Familie zurück kehrten. 

6) Daß der nicht zahlreiche Beſuch der beiden Elementar- 
Klaſſen nun auch den Grund zu meiner Verabſchiedung 
gegeben, ſcheint darum nur etwas ſeltſam, weil ich für dieſe 
Klaſſen eigentlich gar nicht herberufen bin und die 4 Stunden 
wöchentlich in der 4 Abtheilung nur aus Vorliebe für die 
Kleinen mir von einer wohllöblichen Schul-Commiſſion ſelbſt 
erbeten habe, wie ſich der Herr Präfes derſelben wohl noch 
erinnern wird, indem dieſe Klaſſe den Unterricht in der 
Religion und bibliſchen Geſchichte gemeinſchaftlich mit den 
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Schülerinnen der 3 Abtheilung von ber diefe Fächer ver- 
waltenden Lehrerin empfangen ſollte. 

7) Daß die Verabſchiedung der 4 Lehrerinnen (wozu auch 
ich die Ehre habe, zu gehören) keine bedeutende Erſparniß !) 
herbeiführen werde, liegt zu klar am Tage, als daß man ſich 
darüber nur täuſchen könnte, denn natürlich werden unſere 
Stellen doch auf irgend eine Weiſe und gewiß nicht unent- 
geltlich erſezt werden müſſen. Daß diefer Erſaz für die Schule 
in moraliſcher Hinſicht recht ſegenreich ſein möge, wünſche 
ich gewiß von ganzem Herzen aus Liebe zu den Töchtern 
dieſer Stadt, deren Ausbildung mir eine Zeit lang mit an- 
vertraut war und gegen deren wahres Wohl ich nimmer 
gleichgiltig werden kann. Ich geſtehe überhaupt, daß ich 
Gott fei Dank! von niederm Rachegefühl nichts weiß, und 
von dieſer Geſinnung ausgehend, proteſtiere ich im Voraus 
gegen alles, was etwa zu meiner Vertheidigung geſchehen könnte. 

Endlich fühle ich mich noch aufgefordert, zu geſtehn, daß 
ich wirklich nicht neugierig genug bin, den wahren Grund 
meiner Entlaſſung erfragen zu wollen und nicht ſtolz genug, 
um mich über die freilich etwas unzarte Art derſelben zu 
betrüben, obgleich an jedem andern Orte der Welt gegen ein 
Frauenzimmer von noch unbeſcholtenem Rufe (ja, ſelbſt gegen 
eine öffentliche Sängerin, Tänzerin etc.) wohl die Höflichkeit 
beobachtet wird, dasſelbe zu erſuchen, ſeinen Abſchied ſelbſt 
zu fordern, indem man feiner Dienſte nicht mehr bedürfe. Doch, 
wie gejagt, kleine Verlezungen des Anſtandes verſchmerzen ſich 
leicht, leider aber nicht ſo das bittere Gefühl, ſich von Menſchen, 
die man immer liebte und ehrte, verkannt und ſchief beurtheilt 
zu ſehn. Für ſolche Wunden können wir nur in unſerm eignen 
Bewußtſein, wenn uns dasſelbe keine weſentlichen Untreuen 
an unſern Pflichten vorwirft, die Heilung finden, welcher jedes 
tief fühlende und argloſe Gemüth in ſolchen Fällen bedarf. 


16) Nach dem Arſatz für 1832 bzw. 1833 betrug die Perfonal- 
erſparnis in den Gehältern 270 Taler. a 
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Schließlich ſehe ich mich noch gezwungen, eine wohllöbliche 
Schul-Commiſſion daran zu erinnern, daß ich vor 5 Jahren 
wirklich ganz gegen meine Neigung hierher genöthigt und 
6 Monate ſpäter, da ich in meine frühere, mir damals noch 
zu Gebot ſtehende Exiſtenz zurücktreten wollte, überredet 
ward, meine Kräfte ferner dieſer Schule zu widmen ſobald 
Neigung und Verhältniſſe mir dieſen Beruf erlauben würden. 
Ich werde aber nun, da ſich mir für den Augenblick kein mich 
anſprechender Lebensweg darbietet, zu meiner in Berlin 
lebenden Familie zurückkehren und glaube wohl mit allem 
Rechte mir zu dieſem Behufe die ſehr mäßige Summe von 
50 Rtlr. pr: cour: zum Reiſegelde erbitten zu dürfen, welches 
ich hiemit thue, dieſem Erſuchen für mich auch noch den für 
meine mit mir verabſchiedete Amtsſchweſter R. Lieſe hinzu 
fügend, die gleichfalls zu ihrer in Weſtphalen lebenden Fa- 
milie zurück kehren wird und zu dieſem Zweck ein Reiſegeld 
von 25 Rtl. begehrt. Ich glaube über die Billigkeit dieſer 
Forderung keine fernern Veweiſe liefern zu müſſen, und bitte 
daher nur ein wohllöbliches Oberbürgermeiſter-Amt ſo wie 
die ſtädtiſche Schul- Commiſſion um baldige Erfüllung meines 
Erſuchs, da ich ſchon in der erſten Hälfte des Auguſts meine 
Reiſe antreten, die mich betreffenden Stunden aber durch 
Stellvertreter bis zur Beendung des laufenden Quartals 
gewiſſenhaft geben laſſen werde. 

Endlich bitte ich eine wohllöbliche Schul- Commiſſion ganz 
kindlich um Verzeihung, wenn ich derſelben durch die Länge 
dieſes Aufſazes oder durch die Freimüthigkeit meiner Ausdrücke 
läſtig war; es iſt mir aber wirklich unmöglich, mich anders zu 
zeigen, als ich bin, und da ich in den Vätern der Schule auch immer 
mit Vergnügen meine rechtmäßigen Vorgeſezten erkannte, 
mögen dieſelben mir eine ſo offene Sprache nicht verargen. 

An eine wohllöbliche ſtädtiſche Luiſe M. Henſel 

Schul-TCommiſſion zu Aachen. Aachen, St. Leonard 

d. 7. Juli 1832. 
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Was Luiſe Henſel hier aus perſönlichem, freundſchaftlichem, 
rechtlichem, zumal aber idealem Geſichtspunkt gegen die in 
ihren Augen verfehlte Maßregel vorbringt, iſt die ſchärfſte 
und wahrſte Kritik, die dieſe treffen konnte. Gewiß wollten 
alle das Beſte der Anſtalt; gewiß war die Finanzlage wie 
der Stadt ſo des Inſtituts denkbar elend: trotzdem war es 
verkehrt, die Finanzen bei der Anderung entſcheiden zu laſſen, 
zumal da der Erfolg zweifelhaft ſein mußte, wie der Zweck 
denn auch m. E. tatſächlich nicht erreicht wurde. Leider hatte 
man verabfäumt, für anderweite Verſorgung oder Entſchä⸗ 
digung in ſolchem Falle zu ſorgen, als man die Lehrerinnen 
berief. Der Stadtbehörde ſcheint dies Moment keinerlei Be- 
ſchwernis verurſacht zu haben: kurzerhand, ohne ein Wort 
des Dankes, entließ man Damen, welche einem idealen 
Unternehmen auf Bitten der Stadt ihre beſte Kraft geopfert 
hatten, ſo wie man Dienſtmägde entläßt. Auf das Schreiben 
der Luiſe Henſel fühlte ſich die Kommiſſion zu folgender Ant- 
wort bewogen, ohne natürlich auf deren ſachliche Kritik ein- 
zugehen. 


An die Lehrerin Fräulein Henſel in dem St. Leonard- 
Inſtitute dahier. 


Wir haben aus Ihrem Schreiben vom 7. ds. Mts. mit 
Bedauern erſehen, wie empfindlich Sie ſich über die Ihnen 
durch unſern Erlaß vom 30. Juni notificirte Kündigung 
äußern; bei der noch immer beſtehenden dringenden Noth- 
wendigkeit, die Ausgaben des St. Leonhards-Inſtitutes auf 
die muthmaßliche Einnahme zu reduciren, können Sie der 
SchulCommiſſion jenen Schritt um fo weniger verargen, als 
Sie bereits früher mehrmals die Abſicht ausgeſprochen haben, 
die Anſtalt verlaſſen, und das Kloſterleben wählen zu wollen. 

Es konnte folglich ſo wenig von der Vorſteherin, Frau 
Räthin Nicolai, welche wir wegen des beizubehaltenden Per- 
ſonals zu Rathe gezogen hatten, und welche, wie wir die 


62 


jihere Meinung hegten, die ganze Anſtalt auf eigene Rech- 
nung übernehmen ſollte, als von uns ſelbſt darauf bedacht 
genommen werden, Sie in ihrem bisherigen Wirkungs-Kreiſe 
zu belaſſen, da auf Ihr längeres freiwilliges Verbleiben in 
der Anſtalt nicht zu rechnen war. 

Was die von Ihnen und gleichzeitig für die Lehrerin 
Lieſe nachgeſuchten Reiſe-Gelder anbetrifft, haben wir Ein- 
leitungen getroffen, um zur Auszahlung derſelben ermächtigt 
zu werden. Wir zweifeln nicht daran daß die Authoriſation 
in den erſten Tagen erfolgen werde, wonach Ihnen alsdann 
nähere Nachricht zugehen wird. 


Aachen 21. Juli 1832 Die SchulCommiſſion. 
(gez.) Emundts. J. H. Schervier. 


Dies Schreiben wurde ihr am 25. Juli zugeſandt, am 
10. Auguſt das Reiſegeld angewieſen. Inzwiſchen hatte der 
Stadtrat nach den Vorſchlägen der Schulkommiſſion be- 
ſchloſſen und die Regierung ihre Zuſtimmung gegeben, ob- 
wohl auch fie in den finanziellen Erfolg der getroffenen Maß- 
nahme begründete Zweifel ſetzte. Somit war die Sache 
entſchieden. | 

Daß dabei aber, wie es übrigens auch unfer Brief andeutet, 
noch andere Motive, die in dürren Akten nicht ſo klar zutage 
treten, mitgeſpielt haben müſſen, können wir aus einer Mo- 
tivierung ſchließen, die ſich die Schulkommiſſion in ihrem 
Brief an Frau Nicolay (vom 22. Juni) zu eigen macht, indem 
ſie dieſelbe nochmals für die private Leitung zu gewinnen 
ſucht; es heißt darin: 

„Ihre eigene Erfahrung muß Ihnen die Überzeugung 
verſchafft haben, daß durch ein zahlreiches Lehrer-Perſonale 
Schulzwecke nicht immer aufs beßte gefördert werden, und 
am wenigſten da, wo, wie im St. Leonards-Inſtitute, Lehrer 
oder Lehrerinnen in Folge der durch die ſtädtiſche Verwaltung 
ihnen gewordenen Anſtellung mehr in einem coordinirten 
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als in einem subordinations-Verhältniſſe zu dem Vorſtande 
zu ſtehen glauben. Die Folgen dieſer irrigen Anſicht haben, 
wir zweifeln nicht, oft ſtörend auf Ihre Anordnungen einge- 
wirkt, und die wichtigſten Zwecken (sic!) der Anſtalt den 
Launen und Capricen des Ihnen untergeordneten Perſonals 
Preis gegeben; und da wir auf keine Weiſe ein ſolches der 
Förderung des Fnftitutes ſehr nachtheiliges Verhältniß be- 
ſtehen zu laſſen geſonnen ſind, ſo müſſen wir darauf beſtehen, 
daß in Zukunft das Lehrerperſonale nur von Ihnen ſeine 
Anſtellung und ſeine Remuneration erhalten, und folglich 
ſich in jedem Sinne als von Ihnen abhängig betrachten 
müſſe.“ 

Auch bemerkt der ſchon oben erwähnte Stiftspropſt 
Claeßen, der ſich in der erörterten Sache auffällig zurück- 
gehalten hat, am 3. September den Mitgliedern der Schul- 
kommiſſion: „In dieſer Bekanntmachung (welche der Öffent- 
lichkeit die erfolgte Anderung mitteilen ſollte) ſind 2 Klippen 
zu vermeiden: 1°) etwas zu jagen, was den nun abgehenden 
Lehrerinnen unangenehm fein könnte; 2%) etwas einfließen 
zu laſſen, was der bisherigen Einrichtung oder Verfaſſung der 
Anſtalt zur Laſt fiel. Sie muß daher ganz nüchtern ſeyn und, 
ich möchte jagen, nec unguem nec dentes haben.“ Zn welchem 
Sinne denn auch die in Nr. 233 und 234 der Stadt-Aachener- 
Zeitung (28. Sept. 1852) erſchienene Anzeige von ihm ge- 
halten war. 

Man erſieht aber daraus nicht bloß, daß man die Ruhe 
nicht ſtören und neuen Streit vermeiden wollte, ſondern 
auch, daß im Schoße des Lehrerkollegiums verſchiedene Miß— 
helligkeiten vorgekommen waren. 

Daß Luiſe Henſel ihren Schmerz nur langſam verwand, 
geht aus ihrem Briefwechſel hervor). Sie ſuchte Beruhigung 


1) Brief an Schlüter aus St. Leonhard, 12. Auguft 1832. Bgl. 
Binder, S. 255. 
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in ländlichem Aufenthalte und blieb noch ein halbes Jahr in 
Aachen, wo ſie einer Frau von Fiſenne Geſellſchaft leiſtete. 

Wenn damals keine offizielle Stelle den Freimut auf- 
brachte, ihr den Dank für geleiftete Dienfte auszufprechen, 
fo konnte fie fid mit ihrem Gewiſſen tröften. Die Nachwelt 
iſt gerechter geweſen. Sie erkennt nicht bloß dankbar die Be- 
deutung, welche ihr Aufenthalt in Aachen für die Geſchichte 
der katholiſchen Caritas gehabt hat; ſie hat ihr auch (1912) 
als äußeres Zeichen an der Stätte ihrer geſegneten Wirk- 
ſamkeit ein Denkmal geſtiftet, das die Erinnerung an ſie 
wachhält. 


Vorgeſchichtliches im deutſchen Märchen 
Von Giſela Mayer⸗Pitſch 


Hes man ſich heute beim Gähnen die Hand vor die Lippen, ſo 
glaubt man, eine dem Kulturmenſchen ſelbſtverſtändliche 
Anſtandsregel zu erfüllen. Der Tiroler erklärt ſchon aufrichti- 
ger, er tue es, damit nichts Böſes in den Mund gerate, der 
Skandinavier erzählt in den Märchen noch Schauergeſchichten 
von den Trollen, die dem unbedacht Gähnenden in den 
Mund ſpringen und Krankheiten verurſachen. Dem Nieſenden 
wünſchte man in der guten alten Zeit „zur Geneſung“ oder 
„Geſundheit“, dachte aber natürlich nicht mehr daran, daß 
in grauer Vergangenheit das Nieſen als Ankündigung eines 
Geiſtes gedeutet wurde, wie die Zulu heute noch ausrufen: 
„Der Geiſt meiner Ahnen iſt in mich eingezogen, er läßt 
mich nieſen, ich will ihn preiſen.“ So führt, geſtützt auf 
Beobachtungen bei noch heute im Urzuſtand lebenden Völkern, 
Ludwig Reinhardt) viele durch Jahrhunderte verfeinerte 
Feſte und Opfer auf den uralten Geifterglauben zurück, 
dem gewiß ſchon vorgeſchichtliche Menſchen gehuldigt haben. 
Sproßte doch aus dem dunklen Geſtrüpp von Ahnenkult 
und Geiſterfurcht allmählich die veredelte Blüte des erſten 
religiöſen Empfindens hervor. Die oft ſchwer zu enträtſelnde 
Kunde jener fernen Tage bringen uns nur Gräberfunde und 
bloßgelegte alte Siedlungen mit ihren aufſchlußreichen Ab- 
fällen. Doch kann man aus den Sitten und Gewohnheiten 
noch jetzt auf tiefer Kulturſtufe verharrender Naturvölker 
ziemlich ſichere Rückſchlüſſe auf die Lebensgewohnheiten der 
älteſten Europäer ziehen. 

Haben ſich in Alltagsleben und Brauch noch ſo viele 
Erinnerungen an ferne Vorzeit erhalten, ſo darf man ſie 


1) Der a zur Eiszeit in Europa. München 1906, S. 477 ff. 
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wohl auch im Märchen und in der Gage, den treueften Hütern 
alten Erbgutes, ſuchen. Nach Friedrich von der Leyen) ſind 
die Märchenmotive nichts anderes als Glaube, Wahn, Furcht, 
Wiſſen und Brauch der Urzeit. Freilich darf man nicht etwa 
annehmen, die lieblichen Märchengebilde ſeien ſchon in ſo 
früher Zeit entſtanden, doch manche Anſchauung, mancher 
Brauch, der noch aus jenen Tagen im Volksbewußtſein lebte, 
kriſtalliſierte ſich im Märchenſchatz zu edler Form von dauern 
dem Wert. Hier ſeien nur einige der bekannteſten deutſchen 
Märchen herausgegriffen. 

Der Traum bewies dem Menſchen das Daſein einer 
Seele. Die Angſt vor ihrer Wiederkehr nach dem Tode 
brachte die älteſten Beſtattungsformen auf: der Menſch 
der Steinzeit legte den Leichnam gefeſſelt ins Grab, um 
ſeine Wiederkehr zu verhindern. Später barg er ihn gar in 
Steinkiſten und wälzte Grabſteine auf die Liegeſtätte. Die 
Bronzezeit machte durch die Verbrennung den Geiſt des Ver- 
ſtorbenen dauernd unjdddlid?). Auch Naturvölker wie die 
Grönländer“) glauben, daß die Toten im Sommer, wenn 
die Erde warm iſt, aus ihren Gräbern ſteigen. Der Schauer, 
der die Wiederkehr eines Verſtorbenen umweht, ſpricht auch 
aus den vielen Märlein, die von unheimlichen nächtlichen 
Erſcheinungen erzählen. Grauſig genug poltert im „Märchen 
von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen“ (Grimm, 
Kinder und Hausmärchen, Nr. 4) ein ſcheußlicher Menſch 
in zwei Hälften durch den Schornſtein, bald folgen noch 
andere, in der letzten Nacht erſteht ein im Sarge liegender 
Leichnam zu neuem Scheinleben. Mitunter kehrt der Tote 
zurück, um Gutes zu erweiſen (dankbarer Toter). Einen 
beſonderen Fall davon bilden die Geſchichten, die von der 
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2) Das Märchen. Leipzig, Quelle u. Meyer 1911, Wiſſenſchaft 
und Bildung, Nr. 96 S. 78. 

3) Reinhardt, a. a. O., S. 325 ff. 

) Knud Rasmuffen, Grönlandfagen, Berlin 1922, S. 252. 
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Sorge der toten Mutter um ihr Kind berichten. Die Mutter 
in „Brüderchen und Schweſterchen“ (Grimm, 11) pflegt in 
der Nacht treulich ihr neugeborenes Kind, die Königin in 
der „weißen und der ſchwarzen Braut“ (Grimm, 135) 
ſchwimmt als weiße Ente durch den Goſſenſtein in die Küche, 
bis ſie der König durch einen Schwertſtreich erlöſt. Auf dem 
Grab von Aſchenputtels Mutter (Grimm, 21) wirft das 
weiße Vöglein, die Verkörperung des mütterlichen Geiſtes, 
vom Wunderbäumchen dem Mädchen die köſtlichen Kleider 
hinab und verhilft ihm fo zu feinem Glück. Auch in „Ein- 
äuglein, Zweiäuglein, Dreiäuglein“ (Grimm, 130) ſcheint 
die hartherzige Mutter urſprünglich die Stiefmutter des 
gequälten Zweiäugleins geweſen zu ſein, während in der 
geheimnisvollen Frau, die ihm das Zaubertiſchlein verſchafft, 
währſcheinlich der Geiſt des verſtorbenen Mütterleins weiter- 
lebt. Vielleicht erklärt ſich fo auch das Eingraben der Ein- 
geweide der gefchlachteten Ziege, aus denen der Baum mit 
ſilbernen Blättern und goldenen Früchten emporwächſt: 
man brachte den Seelen der Verſtorbenen und ſpäter ihren 
Nachfolgern, den heidniſchen Göttern, Tieropfer dar, 
wähnte ſie als Teilnehmer beim Schmauſe und hängte nur 
Schädel und ungenießbare Eingeweide — vielleicht auch 
wieder als Opfer — an den Bäumen auf. Bei manchen 
wilden Stämmen beſteht jetzt noch der Brauch, dreimal die 
Ahnen zum Mahl zu laden, ehe man ſelbſt zugreift. Ahnlich 
hielt es wohl auch der Urmenſch. Der fromme Tiroler läßt 
von jeder im Wald genommenen Mahlzeit auch heute noch 
etwas für die armen Seelen übrig, Beeren ſuchende Kinder 
hoffen durch eine kleine Gabe an Obſt oder Brot das Wald- 
weiblein, Frau Perchta oder ähnliche Geiſter, gnädig zu 
ſtimmen. Im Märchen „vom Mann ohne Herz“) lädt der 


5) Deutfhe Märchen feit Grimm, Märchen der Weltliteratur, 
brag. von Frdr. v. d. Leyen und Paul Zaunert, Jena, E. Diederichs, 
S. 14 ff. 
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Burſche einen roten Ochſen, ein Wildſchwein und den Vogel 
Greif zu ſeiner Mahlzeit ein, die ſich ihm ſpäter hilfreich 
erweiſen. Kaum kenntliche Nachkommen dieſer Gaben 
heiſchenden und ſich dankbar erweiſenden Ahnenſeelen ſind 
all die Männlein und Weiblein, die einem Menſchen im 
Wald begegnen und aus Freude über die willig gereichte 
Gabe oder einen fröhlichen Gruß ihm ihre Zauberhilfe leihen. 
(Grimm, 13, 64, 97, 110, 122, 165, 169.) Auch wo die Spende 
nicht mehr erwähnt wird, darf man in den kleinen Leuten 
abgeſchiedene Seelengeiſter vermuten. 

Noch heute glauben viele wilde Völker, die Vernichtung 
eines Menſchen am ſicherſten zu erreichen, wenn fie ihn auf- 
freſſen. Sogar die Eigenſchaften des Verzehrten hoffen ſie 
damit aufzunehmen. Ahnlichen Gedanken haben in Urzeiten 
vielleicht auch die menſchenfreſſenden Bewohner Europas 
gehuldigt. Nefte dieſer Anſchauung finden ſich noch in der 
Blutsbrü derſchaft der deutſchen Heldenzeit. An die Meinung, 
den Feind nur beſiegt zu haben, wenn man deſſen Herz 
beſitzt, gemahnt die Grauſamkeit von Schneewittchens Stief- 
mutter: ſie ruht erſt, als die vermeintliche Lunge und Leber 
des ermordeten Mädchens ihr gebracht werden. Freilich 
glaubt das Märchen, wahrſcheinlich alte Zuſammenhänge 
vergeſſend, die Körperteile ſollten nur als Wahrzeichen 
dienen, wie ja auch im „Mädchen ohne Hände“ (Grimm, 31) 
Zunge und Augen verlangt werden. Im Knöchelchen des 
Erſchlagenen, das zum Mundſtück für ein Horn verwendet 
wird, klagt die Seele des Gemeuchelten (Grimm, 28), auf 
dem Machandelbaum (47) ſingt ein Vogel das mahnende 
Lied, die Blutstropfen, welche die Mutter der ausziehenden 
Tochter mitgibt (89) ſchützen das Mädchen vor Unbill, durch 
ihren Verluſt war ſie ſchwach und machtlos geworden. Im 
Blut, oft im Speichel, der für den Menſchen antwortet, liegt 
die Seele des Menſchen. Das Verzehren eines Vogelherzens 
(122), einer weißen Schlange (17), eines Fiſches (85) ver- 
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eihen wunderbare Eigenſchaften. In der Edda wird erzählt, 
wie Sigurd durch den Genuß des Drachenherzens wunder- 
bare Kräfte gewinnt. An die Zeit, als die urgeſchichtlichen 
Völker noch dem Totemismus anhingen, d. h. als jeder 
Stamm ſeine Ahnen noch in beſtimmter Tiergeſtalt verehrte, 
gehen die Erzählungen zurück, in denen der Held oder die 
Heldin in Tiergeſtalt verzaubert ihrer Erlöſung harren. 
Der Prinz wirbt als Froſch um die Königstochter (1), die 
„Sechs Schwäne“ (49) gewinnen durch die Opferliebe ihrer 
Schweſter die menſchliche Geſtalt zurück, Löwe (88), Bär 
(161), Igel (108) und die ſieben Raben (25) entpuppen ſich 
als ſchöne Jünglinge und die Rabe (93) erblüht zur lieb- 
lichen Jungfrau. | 

Goldener darf den Hut nicht abnehmen, weil er nach 
einer Ausſage einen Grind auf dem Haupte trage. Dieſer 
Grind war das beſondere Zeichen der Werwolfskrankheit, 
unter der bis ins 18. Jahrhundert ganze Dörfer litten: die 
Bewohner bildeten ſich ein, zeitweiſe in Wölfe verwandelt 
zu werden). Auch die Erzählung vom Bärenhäuter (101), 
vom Goldkind, das ſich und ſein Roß mit Bärenfellen über- 
zieht (85), und von Allerleirauh (65) dürften dieſer Wurzel 
entſpringen. 

Von böſer Spindel geſtochen verſinkt Dornröschen in 
hundertjährigen Zauberſchlaf, totenähnlicher Schlummer hält 
Schneewittchen umfangen, nachdem es die unheilvollen 
Gaben von der ränkeſüchtigen Stiefmutter angenommen, 
auch in der Legende von den Siebenſchläfern und der weit- 
verbreiteten Sage von dem ſchlafenden Kaiſer im Berge 
lebt derſelbe Gedanke fort. Von der Leyen ſchließt aus der 
weiten Verbreitung dieſes Motivs auf uralte Anſchauungen, 
wie ſie ſich bei den primitiven Völkern vorfinden“). Dieſe 


6) Frdr. v. d. Leyen, a. a. O., S. 50. 
7) ebd., S. 33 ff. 
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unterſcheiden noch nicht fo ſcharf zwiſchen Wachen und 
Träumen, beſonders lebhafte Träume ſteigern ſich ihnen zum 
wunderbaren Erlebnis, wie ſie vielleicht von ſo mancher 
ihnen unerklärlichen Erſcheinung nicht anzugeben vermöchten, 
ob ſie ſich in Wahrheit ereignet, oder ob ſie ihnen nur ein 
Traumbild vorgegaukelt habe. Eng verwandt mit dieſem 
Schlaf ſcheinen die Wunderreiſen, auf denen geijterbeherr- 
ſchende Zauberer ihre Seelen in weite Länder ſenden. Knud 
Rasmuſſen (S. 255 ff.) ſchildert eingehend dieſe „Geifter- 
flüge“, bei denen die leicht erregbaren Beſchwörer wohl nicht 
einfach als Betrüger bezeichnet werden dürfen: ſie erleben 
ſelbſt im Geiſte ihre gefabrvollen Abenteuer. Und wie in 
Grönland lauſchen an vielen Orten die im Denken kindlich 
gebliebenen Zuhörer den bunt ausgeſchmückten Fabeln, 
lauſchten wohl einſt auch die vorgeſchichtlichen Menſchen in 
ſchützender Höhle um das wärmende Feuer geſchart, dem 
ſchauerlichen Geſchehen, das ſich nur dem von den Geiſtern 
bevorzugten erſchloß. Er bringt die Antwort auf alle an ihn 
geſtellten Fragen aus dem fernen *Fenjeits, wie in dem 
Märchen von dem „Teufel mit den drei goldenen Haaren“ 
(29) und vom „Teufel und ſeiner Großmutter“ (125) die 
Menſchen bezeichnenderweiſe bei ihrem Aufenthalt in der 
Unterwelt die Beantwortung wichtiger Fragen erfahren). 
Auch in unſeren heimiſchen Sagen lebt dieſer Zug in ver- 
ſchiedener Form fort. ö 

Aber nicht nur das Wundergebild der Seele erſcheint 
als Träger geheimen Wiſſens, auch in einzelnen Körper- 
teilen denkt ſich der primitive Menſch beſondere Eigenſchaften 
aufgeſpeichert: in den drei goldenen Haaren, die der Burſch 
dem Teufel raubt, liegt die Kraft, die Schwanenjungfrauen 
fallen nach dem weitverbreiteten Märchen in die Gewalt 
des Räubers ihrer Federhemden?), Im Aberglauben, be- 


8) Frdr. v. d. Leyen, a. a. O., S. 44 ff. 
2) ebd., S. 55. 
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jonders im Sympathiezauber, dem Überbleibſel dunkelſter 
Vergangenheit, lebt dieſer Gedanke oft ſinnlos verzerrt 
weiter. Doch ſcheinen auch die Märlein, in welchen der Held 
durch das Emporwerfen einer Feder, eines Tierhaares oder 
einer Fiſchſchuppe ſich die werktätige Hilfe der ſpendenden 
Tiere ſichert, aus verwandter Wurzel zu ſproſſen. Die 
als Amulette getragenen Sinnbilder, deren man eine anfebn- 
liche Zahl aus vorgeſchichtlicher Zeit aufgefunden hat, ver- 
ſchaffen dem Helden Kraft, Geſchmeidigkeit und Schnellig- 
keit der Tiere). 

Die unheimlichſten Wunder vollführen Zauberer, Hexen 
und Feen des Märchens durch die Berührung mit einem 
Stab. Auch bei unſeren Urvorfahren ſtanden Zauberer in 
heiligem Anſehen. Bei altſteinzeitlichen Ausgrabungen fand 
man an einem beſtimmt Kultzwecken dienenden Platz gebohrte 
Geweihſtücke, die als Kommandoſtäbe, als Kultabzeichen, 
vielleicht als auszeichnender und wunderkräftiger Schmuck 
des Anführers der Horde gelten w). Aber nicht nur körperliche 
Kräfte, auch geiſtige Überlegenheit, ſogar Verſchlagenheit 
erhebt den Primitiven zu führender Stellung. Die auftra- 
liſchen und afrikaniſchen Zauberdokto ren, die Medizinmänner 
der Indianer machen oft einen verſchlagenen, liſtigen Ein- 
druckt). Ahnlich erſcheint im Märchen heute noch der meiſt 
böſe Zauberer. Und gar die Wirkſamkeit des Stabes iſt noch 
lange nicht erloſchen. Durch die Berührung mit dem Wunder- 
ſtock ſpringen alle Türen auf, als habe fie die Springwurzel 
geöffnet (95), mit einem Stab verwandelt Aſchenbrödels 
Patin, allerdings in franzöſiſcher Faſſung, Ratten und Mäuſe 
in die glänzende Dienerſchaft des Mädchens, die einſame 
Prinzeſſin in Rübezahls Palaſt Rüben in die Geſtalt geliebter 
Geſpielinnen, Circe in der Odyſſee die Gefährten des Helden 

10) Märchen feit Grimm, S. 133 ff. 

1) O. Haufer, Urmenſch und Wilder, Berlin 1921, S. 131 u. 168. 

18) ebd., S. 139. 
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in Schweine. Manchmal genügt die Berührung mit dem 
Finger (85). Das Schweſterchen der ſieben Raben (35) 
erſetzt das verlorene Knöchelchen tapfer durch fein abge- 
ſchnittenes Fingerlein, mit dem es den Glasberg aufſchließt. 
Der Glasberg ſcheint ein Vorbild in den vorgeſchichtlichen 
Walburgen zu beſitzen, deren Verglaſungen wahrſcheinlich 
durch heilige Kultfeuer bewirkt wurden. (Willy Paſtor: 
Deutſche Urzeit. Grundlagen der germaniſchen Geſchichte. 
Leipzig 1922. S. 204.) Auch die Vorſtellung vom flammen- 
umloderten Walkürenberg dürfte damit zuſammenhängen. 
And nicht nur den Zauberſtab ſchwingen die Hexen ſeit 
uralten Zeiten. Auch das immer wieder betonte „Hinken“ 
haftet ihnen ſeit Urzeiten an. Faſt in allen Religionen hinken 
die Feuergötter; Phtas, Hephäſtos, Wieland leiden an dieſem 
Gebrechen ebenfo wie einer der Böcke Thors und der Höllen- 
fürſt ſelbſt, der hinkende Teufel. Aber auch die Hüter des 
heiligen Feuers hinken oder hüpfen bei vielen Völkern. Rück- 
ſchließend aus dem Kinderſpiel glaubt die Volkskunde ja ſogar 
für die ſteinzeitlichen „Trojaburgen“ einen feſtlichen Umzug 
im Hüpfſchritt annehmen zu dürfen. (Paſtor a. a. O. S. 422.) 
So erſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß auch die Hexen 
dieſes Merkmal aus ihrer längſt erloſchenen Glanzzeit, als 
ihre Zauberkunſt noch hohes Anſehen genoß, hinübernahmen 
in das verachtete Dafein als häßliche, geſchmähte Waldfrauen. 
Als der menſchliche Erfindungsgeiſt in ſtetem Fortſchritt 
von der Benützung des Steines zur kunſtreichen Bearbeitung 
der Metalle überging, umwob ſie und die Schmiede ſcheue 
Ehrfurcht. Kundige Zwerge hämmern köſtliches Geſchmeide, 
zauberkräftige Waffen. In herrlicher eiſerner, roter und 
ſchwarzer Riiftung reitet der Jüngling zum Sieg (156). 
Wunderbäume tragen Früchte aus Kupfer, Silber und Gold 
(150 und 135), Wunſchringe bringen Erfüllung (195). 
Lange hielt ſich der Stein als Opferſtätte, wie ja auch 
in unſerer Zeit Altar und Taufbecken noch faſt ausſchließlich 
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aus Stein beſtehen, und zu Opferzwecken verwendete man 
auch weiterhin die alten durch die Überlieferung geweihten 
Steinwerkzeuge. Dieſe Verehrung für den Kultſtein zeigt 
ſich noch in dem Glauben an heilige Steine. Zu ihnen zählen 
die Kaaba und der Gral. Er bewahrt vor Tod, ſtillt Hunger. 
und Durſt. Sein weniger weihevolles Seitenſtück, das Tiſch- 
lein ded. dich (36) oder das Wundertüchlein (54) haben ſich 
nur die Befriedigung rein körperlicher Genüſſe bewahrt. 
Die Wunderkraft bleibt, wenn ſie ſich auch nicht mehr auf 
den Stein beſchränkt. 

Wie einſt der halbwilde Vorfahre feine Zufluchtsſtätte 
auf Bäumen oder in Höhlen fand, hauft das Marienkind (3) 
auf einem Baum, die Schweſter der ſechs Schwäne (49) 
verbringt dort die Nächte, Allerleirauh verbirgt ſich in einem 
hohlen Stamm. 5 

Mit Vorliebe erwähnt das Märchen alte Bäume, die 
auch im Kult und in der Volksmedizin noch heute eine ihrem 
Alter entſprechende ehrwürdige Rolle ſpielen. Schon in 
der Pfahlbauzeit kannte man die Haſelſtaude, die als Wünfchel- 
rute, Hüterin des Haſelwurms und Gewitterſchutz im Volks- 
glauben wichtig geblieben iſt. Ein Haſelbaum ſpendet dem 
Aſchenbrödel die Wundergaben; um den Machandelbaum 
webt ſeit Jahrhunderten die Sage ihren duftigen Schleier. 
Auch Hirſe, Gerſte und Weizen, Getreidearten, die ſchon 
der jungſteinzeitliche Hackbau kannte, beſtimmen manchmal 
das Geſchick der Märchenhelden. 

Die urzeitliche Tierwelt lebt in einem grauenhaften Ver- 
treter im Märchen fort. Der Brontoſaurus der Kreidezeit, 
die Donnerechſe, der typiſche Drache: „Auf vier hohen 
Krokodilsbeinen ein ſchaukelnder Tonnenleib, an den von 
der koloſſal entwickelten Beckengegend an ein Schwanz ſich 
ſchloß, fo maſſiv und dick, als finge hier, jenfeits der Hinter- 
beine noch einmal ein ganzer zweiter Teil an, während 
umgekehrt ein giraffenartiger, endloſer feiſter Hals in einem 
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Köpfchen endete, das man fic eher als Schwanzquaſte hatte 
denken können (Wilhelm Bölſche, Die Schöpfungstage, 
Dresden 1922, S. 82 f.). Freilich muß man annehmen, daß 
die Vorſtellung vom Märchendrachen erſt durch ſpäter aus- 
gegrabene Knochenreſte erweckt wurde. Beſonders die Sage 
ſchildert gern die verheerende Wut von Bergſturz und Wafler- 
flut in der Geſtalt des alles niederreißenden Unholds. 

Dunkle Zauberlieder und ⸗ſprüche raunen durch die 
Märchen (21, 89, 130). In ihnen ſchlummert uraltes Erbgut. 
Klangen doch in der Zeit der urſprünglichſten Kultur, wie ſie 
uns jetzt noch bei den Wilden entgegentritt, aus allen Liedern 
Zauberformeln. Natürlich ſtammen die in den Märchen 
erhaltenen Verſe aus ſpäterer Zeit, doch erblühten ſie aus 
demſelben Gedankengang, dem gleichen Vorſtellungskreis, 
der den Urmenſchen umfing. 

Auch ſo manche uns abſtoßende Grauſamkeit erſchien dem 
Menſchen am Beginne feines Bildungsganges noch felbjt- 
verſtändlich, wie man heute noch bei Kindern eine harmloſe 
Freude gerade an den Märchen findet, in denen wieder- 
kehrende Tote ſpuken, die böſen Zauberer die Mädchen 
umbringen, die alte Hexe im Backofen ſchmoren muß. 

So ſchlingt ſich durch das ſchimmernde Gewebe des 
Märchens noch mancher dunkle Faden, geſponnen in ferner 
Vorzeit, als ſich die geängſtigte Einbildungskraft auf ihre 
Weiſe mit den gefahrdrohenden Mächten der Umwelt ab- 
zufinden mühte. 
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Die Nachtigall / Eine Legende von Agnes Waldhauſen 


E war einmal ein Mädchen, das traf von ungefähr einen 
Mann. Und als es den Mann ſah, mußte es ihn lieben. 
Der Mann aber achtete der Liebe des Mädchens nicht; er ging 
nach kurzem Aufenthalt ſeines Weges. Ein paar Schritte 
machte das Mädchen hinter ihm her, dann blieb es ſtehen und 
ſah ſtill dem Manne nach, wie er ſeines Weges davonging. 
Es ſchaute den Weg entlang, bis der Mann den Augen ent- 
ſchwunden war. 

Als das Mädchen nun gar nichts mehr von ihm ſah, wurde 
ſein Herz ſchwer von Traurigkeit. Sein Herz und ſein Auge 
kamen ſich verloren vor. Was e ſie nun tun, und wo 
ſollten ſie ruhen? 

Liebkoſend glitt das Auge des Mädchens über die Fuß- 
ſpuren des Mannes, die allein von ihm zurückgeblieben waren. 
Als alle Spuren vom Winde verweht waren, liebte es 
ſtatt ihrer den Weg, der ſie getragen hatte. 

Es ſchritt über neue Wege hin und ſchaute aus, ob es den 
Mann nicht erblicke. Es fand ihn nicht, aber es dachte bei ſich, 
es ſei nicht unmöglich, daß er geſtern oder vor einer Woche 
oder vor einem Jahre dieſen Weg gegangen fei, oder daß er 
morgen oder in einem oder in ein paar Jahren dieſen Weg 
gehen würde. Der Gedanke machte ihm den Weg lieb. Und 
allmählich kam das Mädchen dazu, alle die vielverſchlungenen 
Wege der Welt von Herzen zu lieben, weil jeder von ihnen 
einmal der Weg des Mannes geweſen ſein oder ſein Weg 
werden konnte. 

Die Menſchen, mit denen es zuſammentraf, ſah es darauf- 
hin an, ob ſie dem Manne begegnet wären. Manche wußten 
etwas von ihm, und das Mädchen liebte ſie darum. Manche 
kannten ihn nicht. Aber konnten ſie ihm nicht doch begegnet fein? 
Oder konnten ſie ihm nicht vielleicht in Zukunft begegnen? 
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Schließlich nahm das Mädchen die ganze Welt in fein 
Herz auf; denn ſo war es ſicher, daß es ihn und alles, was 
zu ihm gehörte oder jemals zu ihm gehören würde, bei ſich 
trug und hegte. Ihn ſo ganz zweifellos bei ſich zu haben, 
das ſchien dem Mädchen ein hohes Glück. Man las ihm ſein 
Glück von feinem hellen Geſicht ab und hörte es in feinem 
Lachen klingen. 


+ * 
* 


Auch glückliche Menſchen werden alt: des Mädchens dunkles 
Haar wurde weiß; ſeine Haut wurde gelb und knitterig; ſeine 
Augen begannen trüb zu werden. Aber ſein Mund ſtand 
unvergänglich jung in dem alten Geſicht, weil auch das Alter 
das Lächeln des Glücks nicht aus den Winkeln der Lippen 
verſcheuchen und die runden Lippen nicht in die ſtrengen, 
verkniffenen, dünnen Linien der bitteren müden Entſagung 
einbiegen konnte. 

Als ſeine Stunde gekommen war, ſtarb das alte Mädchen. 
Seine Seele kam vor den Richterſtuhl Gottes. Sie ſtand vor 
Gottes Angeſicht, zu ihrer Rechten der Engel des Glaubens 
und der Engel der Hoffnung, zu ihrer Linken der Engel der 
Liebe. Neben Gottes Thron aber ſtand der Engel des Gerichtes. 

Es begann der Engel des Glaubens: „Sie hat feſt geglaubt 
an dich, o Herr, und an die Werke deiner Hände und iſt nie 
wankend geworden im Glauben an dich und dein Reich in 
der Zeit und der Ewigkeit. Sie hat geglaubt!“ 

Traurig zeugte aber der Engel der Hoffnung: „Sie hat 
nicht gehofft. O, hätte ſie mehr erhofft! Sie würde nicht ſo 
ſchnell bereit geweſen ſein, anzuhalten auf ihrem Wege. Sie 
hätte nicht ſo ſchnellbereit geſagt: „Das iſt ein zu großes 
Glück, als daß es mir beſchieden fein könnte, damals, als ſich 
vor ihren Augen ein herrliches Land auftat. Nicht ſo ſchnell 
wäre ſie bereit geweſen, draußen ſtehen zu bleiben und ſich 
zu begnügen. O, hätte ſie mich an ihre Seite gerufen, auf 
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daß ich fie geſtärkt im Vertrauen auf fic ſelbſt und fie be- 
flügelt hätte zum Einzuge in den Garten des Glückes! Sie 
hat nicht gehofft!“ 

„Aber ſie hat geliebt, Herr,“ ſprach mit voller Stimme 
der Engel der Liebe. 

Die Seele hatte regungslos den Zeugniſſen des Engels 
des Glaubens und des Engels der Hoffnung gelauſcht. Es 
war geweſen, wie ſie ſagten; und weit weg von ihr war das, 
wovon ſie ſprachen, einſt geweſen, ganz fern, ganz vordem 
geweſen. Aber, daß auch ihre Liebe geweſen ſein ſollte! 
Nein! Tauſendmal nein! Gegen das Zeugnis des Engels der 
Liebe mußte ſie Einſpruch erheben. Sie zeugte wider ihn, 
indem ſie mit ihrem ganzen Weſen ſprach: „Nimmermehr! 
Sondern fie lie bt, Herr. Sie lie bt getreu heute und immer!“ 

Unwiderſtehlich angezogen, drängte die Liebende ſich zu 
dem Urquell der Liebe hin. Sie umſchlang Gottes Kniee, 
aber nicht wie eine Bittende, und legte das Haupt in feinen 
Schoß, aber nicht wie eine Reuige. Als ſei ſie dieſes Platzes 
gewiß, ſo nahm ſie ihn ein. | 

Da trat der Engel des Gerichtes zur Rechten Gottes vor, 
der Engel mit dem flammenden Schwerte, derſelbe, der Adam 
und Eva aus dem Paradieſe verſtoßen hatte. Die Seele be- 
gann zu zittern und wußte doch nicht warum. Der Engel 
des Gerichtes hob das flammende Schwert. Sein Auge 
drohte, und er ſprach: „Sie hat die Aufgabe, die ihr geſetzt 
war, nicht erfüllt. Du, o Herr, riefeſt fie. Und dein Ruf 
klang ihr ins Herz. Aber tat fie das, wozu du fie riefeſt? Zit 
ſie dem Manne, deſſen Weſen zu faſſen du ihr Herz bereiteteſt, 
nachgefolgt?“ | 

„Konnte ich mid ihm ſchamlos aufdrängen?“ flüſterte die 
Seele in den Schoß Gottes. 

Der Engel hatte es vernommen und ſprach: „Nie kann 
ſchamlos ſein, was die reine Frau tut. Selbſt nackt iſt ſie in 
Scham gekleidet, und die Schamloſigkeit ſtreift nicht einmal 
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an den Saum dieſes Gewandes. Es war auch nicht Scham, 
die dich abhielt, das Bild des Weibes feiner Seele einzu- 
prägen. Nur dem Kleinmut folgteſt du, da du ohne Ver- 
trauen auf ihn und dich ihn allein ſeiner Wege gehen ließeſt.“ 
Und der Engel wandte ſich von ihr ab und ſprach vor Gottes 
Angeſicht: „Wo iſt er nun? Sieh, in Einſamkeit hat er ſeine 
Tage zugebracht. Hätte ſie ihm nicht zur Seite ſchreiten ſollen? 
Sieh, ihm war das Leben ein Becher voll Bitternis. Hatteſt 
du ihr nicht gegeben, Süßigkeit hineinzugießen? Sieh, Wolken 
der Schwermut verwehrten ihm den Ausblick; umſonſt hatte 
ſie von dir die Macht empfangen, die Wolken zu zerſtreuen. 
Allein iſt er: kein Kind nennt ihn Vater. Kein Sohn wird 
ſein zitterndes Alter an die ſtarke, junge, lebendige Erde 
binden, ſo daß ſie ihm vertraut und Freund bleibe. Fremd 
wird er ihr geworden ſein, wenn ſein Leib zu ihr zurückkehrt; 
als einen Fremden wird ihr Schoß ihn aufnehmen. Wer 
trägt die Schuld? Ou weißt es, Herr: ſie, die ihn allein ſein 
und einſam werden ließ.“ 

Die Seele achtete nicht auf die ſchwere Anklage des Engels, 
zu gleichgültig war ihr das eigene Los. Sie ſchaute durch die 
Worte des Engels hindurch auf das arme Leben des Mannes 
und wurde dabei voll Not. 

„Wie lange, Herr? Wie lange wird er “fo leben?“ fragte 
jie gitternd. 

Gott ſprach: „Noch zehn Jahre.“ 

Das dünkte der Seele länger als die lange Ewigkeit, und 
ſie flehte: „Herr, laß mich zurück zur Erde! Laß mich zu ihm!“ 

Der Engel des Gerichtes antwortete an Gottes Statt: 
„Du haſt die Zeit nicht genutzt. Nun iſt es zu ſpät. Dir bleibt 
nur Ewigkeit.“ 

Die Seele hängte ſich an den ewigen Gott und flehte 
erneut: „Herr, entlaß mich von dir! Nimm mir die Ewigkeit 
und entlaſſe mich an die Zeit, damit ich ihn tröſte, ſo lange 
er noch in der Zeit iſt.“ 


Und Gott entzog dem Engel des Gerichtes das Wort, 
nahm es an ſich und ſprach ſelbſt: „So gehe denn! Und weil 
du ihn aufgegeben hatteſt, als er dir ganz nahe war, ſollſt 
du ihn jetzt ſuchen müſſen auf der weiten Erde. — Die Liebe 
beſchwinge dich!“ 

Gott legte feine Hand auf die Seele und gab ihr die Ge- 
ſtalt eines Vogels. Und er entließ den Vogel aus ſeiner Hand. 
* i 0 * 

Aus der Höhe des ewigen Himmels fühlte der kleine 
Vogel ſich herausgeſchleudert und wie einen Pfeil zur Erde 
hingeſchoſſen. Als der Vogel auf der Erde angekommen 
war und Atem geſchöpft hatte, erhob er ſich wieder in die 
Luft, um Ausſchau nach dem zu halten, den er ſuchte. Er 
ſah ihn nicht unter den Menſchen. Der Vogel fiel müde aus der 
Luft herab, und wenn er neue Kraft in ſich fühlte, ſtieg er 
wieder hinauf und ſchaute nach ihm aus. Unermüdlich ſtieg 
er hinauf und flog er wieder herab. Er ſah Hunderte und 
Tauſende von Menſchen, aber den einen ſah er nicht. 

Erſchöpft ſaß das Vögelchen endlich auf einem Strauch, un- 
fähig, ſich noch einmal zu erheben. Während es bisher, nur 
ſuchendes Auge, aufwärts geſtiegen war und herabgeſchaut 
hatte, ſandte es jetzt ſeine Stimme rufend aus. Der Ruf war 
ſo voll von Liebe und voll von Sehnſucht, daß die Menſchen 
erſtaunt aufhorchten. Die wunderbar ſüßen Töne weckten 
in ihnen das Verlangen, das Vöglein zu beſitzen. Sie haſchten 
nach ihm; fie ſtellten Fangnetze aus. Bald konnte das Vögelchen 
ſich nicht mehr blicken laſſen, ohne daß eine wilde Jagd be- 
gann. Es mußte ſich vor den Nachſtellungen in dichten, un- 
durchdringlichen Büſchen verbergen. Dadurch wurde ihm 
feine Aufgabe noch ſchwerer gemacht. Wenn der Tag ver- 
gangen war, ohne daß es etwas erreicht hatte, dann gellte 
ſein Ruf der Sehnſucht aus dem Buſche, in dem es ſich ver- 
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borgen hatte, durch die Nacht. Nie aber konnte es feine 
ganze Not in ein Lied ausgießen. Mitten hinein in ſein Lied 
drängte ſich ein Schluchzen des Schmerzes und riß das Lied 
entzwei. Und doch hörte das Vögelchen nicht auf zu hoffen. 
Mit jedem neuen Morgen begann es von neuem zu ſuchen, 
indem es über die weite Welt hinflog oder von Baum zu 
Baum, von Strauch zu Strauch ſchlüpfte. — 


* * 
* 

Ein Tag nach dem andern ging dahin. Ein Jahr nach 
dem andern zog ein. Nun war das zehnte Jahr ſchon da, und 
noch immer irrte das Vögelchen ſuchend über die Erde; noch 
immer hatte die Seele nicht den gefunden, den ſie lieb hatte. 
Angſt erwachte in ihr. Immer ängſtlicher ſchluchzte die Not 
in das Lied des Vögelchens und zerbrach die Melodie. Sollte 
er, den die arme Seele ſuchte, ſo einſam ſterben, wie er 
durch ihre Schuld einſam gelebt hatte? 

Es war Nacht. Das Vögelchen ſaß auf einem Roſenſtrauß 
unterhalb eines geſchloſſenen Fenſters. Ganz leiſe ſchluchzte 
es auf. Es hatte vor Erſchöpfung keine Töne mehr, hatte 
nur noch dieſes ſehnſüchtige, ſtoßende Schluchzen. 

Das Fenſter wurde geöffnet. Eine Frau in dunkler Hülle 
beugte ſich heraus. Sie ſchlug die Läden zurück und öffnete 
die Fenſterflügel weit. Die milde Nachtluft floß breit in 
das Zimmer hinein. 

„Ich möchte allein ſein, Schweſter!“ ſagte ein Mann in 
dem dunklen Zimmer. 

Das matte Vögelchen horchte auf. War das nicht der nie 
vergeſſene Klang der einen, der einzigen, geliebten, ſonderbar 
ſchwebenden Stimme gewefen? 

Die Frau hatte das Zimmer kaum verlaſſen, da huſchte 
das Vögelchen zum Fenſter hinein. 

Zehn Jahre lang hatte der Vogel vergeblich geſucht, die 
Seele vergeblich gehofft und geharrt. Jahr um Fahr der 
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gewährten Friſt war dahingeſchwunden, ein jedes als ein 
neuer Mehrer banger und bängſter Not. Doch nun — da 
auch das letzte Jahr ſich eben wenden ſollte: Vergeſſen die 
Angſt! Vergeſſen alle Not! Vergeſſen ſelbſt die drängende 
Flüchtigkeit der ſcheidenden Zeit! Vergeſſen! Denn die 
liebende Seele hatte ihr Ziel gefunden. Zehn Jahre waren 
dahin. Doch nun war die liebende Seele an ihrem Ziel. 

Auch der Mann, ben fie geſucht und endlich gefunden 
hatte, war am Ziel. Er lag im Sterben und fühlte, 
daß er ſtarb. Und doch hatte er allein ſein wollen. Denn 
er war viel unerträglicher allein, wenn ein anderer neben 
ihm ſaß. 

Es war nicht immer ſo geweſen. Als er jung war, hatte 
er die Welt mit gläubigen Augen angeſehen, hatte ſie ganz 
umfaſſen und bei ſich aufnehmen wollen. Zuweilen nur, 
wenn eine Wolke der Schwermut ihn einhüllte, war er ab- 
gedrängt worden von den anderen Menſchen. Immer wieder 
hatte er ſeiner Einſamkeit entrinnen wollen und hatte ſich 
deshalb feſt an einen andern gehängt. Und wenn er ihm 
ganz nah zu fein glaubte, war der andere ihm. auf einmal 
fremd, erſchrecklich fremd erſchienen, und er hatte ihn dahin 
fahren laſſen und war wieder allein geweſen, einſamer noch 
als zuvor. Endlich war ihm jeder Zuſammenhang mit der 
Welt verloren gegangen. Sinnlos ſchien ihm das Leben. 
Und als ihm der Glaube an das Leben verloren gegangen, 
verlor ſeine Hand, die zum Bilden und Formen geſchaffen 
war, die Sicherheit, und feine Kunſt zerbrach in lauter Stück- 
werk. Hoffnungslos gab er das Ringen auf: er verzweifelte 
an ſich und der Welt. Nun ſtand er ſo ganz außerhalb der 
Welt, nun war ihm die Welt ſo ganz fern. Nur aus fernſter 
Ferne hörte er den Atem der Welt. Es ſchien ihm ein Ge- 
brauſe ohne Rhythmus, ohne Ordnung, ohne Sinn zu ſein. 
Was ſollte er viel nach dem Schöpfer eines ſo ſinnloſen Chaos 
fragen! Es war Leere um ihn und in ihm. 
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Über die unruhig zudende Hand des Sterbenden deckte 
ſich zart etwas Wärmendes. Er ſah einen kleinen Vogel die 
Flügel über ſeiner Hand ausbreiten, als wollte er ihr Schutz 
und Ruhe geben. Und wie die Federn zart über ſeine Finger 
hinſtreiften, löſte ſich ihre krampfige Unraſt. Loſe ruhten fie 
unter den Fittichen. 

Aber der Vogel wollte mehr geben. Er machte ſich kleiner 
und duckte ſich und ſchlüpfte unter die ruhende Hand. Und 
die matten, kraftloſen Finger bemühten ſich feſtzuhalten, 
was ſich ihnen darbot, und ſchloſſen ſich um den ſchmalen 
Vogelleib. Das Herz des Vogels klopfte an ſie. Es war, als 
wenn das Leben der Welt ſie warm berührte und ſich der 
erkaltenden Hand ſchenken wollte. So umſchloſſen von den 
Fingern des Sterbenden, hob das Vögelchen den Kopf und 
begann zu ſingen. Die Töne hoben ſich klar und voll und 
ſicher vorſchreitend aus dem chaotiſchen Brauſen und Brum- 
meln des Weltlärms und banden ihn. Was als Lärm er- 
ſchienen war, wurde die rhythmiſch geordnete Grundlage der 
Melodie des Vogelliedes. 

Das Vögelchen fühlte, wie die Finger des Sterbenden 
ſchlaffer und kälter wurden. Es hatte ſein Lied aber noch 
nicht ausgeſungen, und er ſollte doch nicht ſterben, ohne es 
ganz gehört zu haben. Das Vögelchen entſchlüpfte der 
kalten Hand und flog zum Haupte des Sterbenden. Es 
ſchmiegte ſich an ſeine Wange und begann das Lied noch 
einmal ganz eindringlich, ganz dicht an ſeinem Ohr. Da 
ſang nicht nur ein Vogel, der zehn Jahre lang bang ſuchend 
herumgeirrt war und nun endlich erlöſt ſein Ziel gefunden 
hatte, da ſang eine Seele die Erfüllung ihres ganzen langen 
Lebens, die Erfüllung ihres die Zeit überdauernden Sehnens. 
Nichts beirrte und ſtörte ihr Lied. Sie ſang ſich liebend aus, 
immer glückſeliger, immer ſüßer und immer reiner und ſchloß 
mit ihrem Liede die Zeit an die Ewigkeit. Da bekam alles, was 
in der Zeit iſt, einen neuen Sinn und Zuſammenhang. 
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Hinter dem brechenden Auge des Sterbenden erftand das 
Bild der Welt in der Klarheit, nach der er einſt vergeblich 
geſtrebt und die er endlich verzweifelnd geleugnet hatte. Das 
Lied der Erfüllung gab ihm den Glauben an die Welt und 
an den Schöpfer der Welt zurück und füllte ihn mit großer 
ruhevoller Zuverſicht. Alles, was ihm fremd geweſen war, 
ſchien ihm nun vertraut und nahe, und er zog es mit ſeiner 
letzten Kraft noch näher heran an ſein Herz. Und als der 
Tod ſeine Seele vom Leibe ſchied, war feine Seele voll Rlar- 
heit und ſein Leib war in Frieden. 
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Der kleine Vogel begleitete die Seele des Mannes in die 
Ewigkeit. Er flog wegweiſend vor ihr her. Von ſeinen 
Flügeln getragen, ſchwebte der Vogel vor die thronende 
Majeſtät Gottes. Er nahm den Engeln das Wort von den 
Lippen und jubilierte frohlockend: „Er hat geglaubt und hat 
gehofft, und er liebt, Herr, er liebt, was iſt und was fein wird.“ 

Die Engel des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe 
neigten zuſtimmend das Haupt. Der Engel des Gerichtes 
zog das flammende Schwert an ſich, gab den Weg frei und 
ſprach zu der Seele des Mannes: „Gehe ein in die Herr- 
lichkeit!“ 

Über die Seele des Mannes goß ſich der Glanz der Ver- 
klärung; ſie war erlöſt und geläutert für alle Ewigkeit. Da 
ſchwoll das Lied des Vogels noch einmal in ſeligem Jubel auf. 

Aber der Mann zögerte, der Weiſung des Engels zu folgen. 
Vor dem leuchtenden und alles durchleuchtenden Angeſichte 
Gottes hatte er in dem wegweiſenden Vogel die Seele des 
Mädchens und die Macht ihrer Liebe erkannt. Nun ſchaute er 
den Engel des Gerichtes fragend an: „Und ſie? Soll ſie 
nicht mit mir eingehen? Könnte die göttliche Liebe ſie von 
mir ſcheiden?“ 
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Der Engel des Gerichtes ſprach: „Gott ijt nicht nur die 
Liebe, ſondern auch die Gerechtigkeit. Sie war frei gewillt, 
die Ewigkeit für die Zeit einzutauſchen und hat nun ihr Teil.“ 

Mit dem klaren Lächeln der Gewißheit entgegnete der 
Mann: „Wenn ich in ewige Herrlichkeit eingehe, hat ſie auch 
daran ihren Teil, denn ſiehe, ſie hat mir ihr Weſen tief 
eingeprägt, und ich trage es in mir in Ewigkeit.“ 

Unter feinem verklärten Blick, der fie mit zeitloſer Liebe 
umfing, begann auch die Seele des Mädchens zu leuchten. 
Der Engel des Gerichtes aber verſtummte. 

Und Gott, die ewige Liebe, Gerechtigkeit und Weisheit, 
nahm das Wort und ſprach zu der Seele des Mädchens: 
„Weil du ihn über alle Zeit hinaus geliebt haſt, wirſt du in 
alle Ewigkeit mit ihm fein; aber auch die Zeit ſoll ihren An- 
teil an dir behalten. Solange die Erde dauert, ſollſt du in 
jedem Jahr zu ihr hinabſteigen und den Menſchen von 
ewiger Liebe fingen.“ 

Wieder gab der Engel des Gerichtes den Weg frei, und 
völlig eins gingen die beiden Seelen in die Ewigkeit ein. 

Auf Erden aber ſingt im Frühling die Nachtigall ihr 
Lied der Liebe und weckt Ewigkeitsſehnſucht und Ewigteits- 
ahnung in den Herzen liebender Menſchen. 
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Erlebniſſe eines Rheinlanders in den beiden 


erſten Koalitionskriegen 
Mitgeteilt von Karl Freiherrn von Eichendorff 


Br ſagt Goethe, „gehören unter die wichtigſten Denk- 
5 mäler, die der einzelne Menſch hinterlaſſen kann. 
Was uns freut oder ſchmerzt, drückt oder beſchäftigt, löſt 
ſich von dem Herzen los; und als dauernde Spuren eines 
Daſeins, eines Zuſtandes find ſolche Blätter für die Nach- 
welt immer wichtiger, je mehr dem Schreibenden nur der 
Augenblick vorſchwebte, je weniger ihm eine Folgezeit in 
den Sinn kam.“ — Derartige Dokumente ſind um ſo höher 
zu bewerten, je größer der Abſtand iſt, der uns von der Zeit 
trennt, in der ſie entſtanden, gewähren ſie uns doch vielfach 
intereſſante Einblicke in Stimmungen und Verhältniſſe, die 
uns Nachgeborenen fremd, ja mitunter geradezu unverjtänd- 
lich geworden ſind. 

Geben die nachſtehenden vom Verfaſſer einige Jahre 
nach ſeiner Entlaſſung aus dem öſterreichiſchen Militärdienſte 
auf Grund von Briefen und Notizen zuſammengeſtellten 
Aufzeichnungen auch nur ein ſehr unvollkommenes und 
perſönliches Bild jener ſchweren Zeit, fo dürfte ihnen doch 
eine gewiſſe hiſtoriſche Bedeutung nicht abzuſprechen ſein. 
Die ſchwankende Haltung der kaiſerlichen Regierung, die 
Entſchlußunfähigkeft fo mancher ihrer Heerführer und das 
Mitztrauen der deutſchen Fürſten gegen die Ziele der öfter- 
reichiſchen Politik, wodurch die Kriegsführung in fo unbeil- . 
voller Weiſe beeinflußt wurde, treten deutlich in die Er- 
ſcheinung. Beſonders bemerkbar macht ſich aber auch der 
dem Offizierskorps damals anhaftende Hang zu Wohlleben 
und Genuß. Die eiſerne Mannszucht und Pflichttreue der 
preußiſchen Armee war ein unbekannter Begriff. Mit Vor- 
liebe entfernten ſich die Offiziere unter allen möglichen 
Vorwänden, zuweilen ſogar ohne Urlaub, von ihren Truppen- 
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teilen. Während der rauhen Jahreszeit ſuchte man einen 
Feldzug nach Möglichkeit zu vermeiden, man drängte daher 
in die Winterquartiere oder ſuchte durch Abſchluß eines 
Waffenſtillſtandes ſich den bevorſtehenden Unbequemlich- 
keiten zu entziehen. — Aber trotz aller dieſer Mängel ſteckte 
ein geſunder Kern in der ſo viel geſchmähten alten kaiſerlichen 
Armee. Nichts war imſtande, den ihr innewohnenden Korps- 
geiſt und ihr Selbſtgefühl zu erſchüttern. Mit überraſchender 
Schnelligkeit erholte ſie ſich immer wieder auch von den 
ſchwerſten Niederlagen. — Seitens der Gegner Öfterreichs 
ſuchte man den Enthuſiasmus der Truppe mit allen Mitteln 
zu entflammen. Ohne Bedenken erweckte man bei den 
Soldaten die Hoffnung auf ungemeſſene Beute in den zu 
erobernden Gebieten und, wie in unſeren Tagen, ſchilderte 
man den Feind als rohe Barbaren. Behauptete man doch 
allen Ernſtes, daß ſeitens der Sſterreicher Kinder geſpießt 
und gebraten worden ſeien. 

Von der unverkürzten Wiedergabe der Handſchrift mußte 
Abſtand genommen werden, da manches den Abdruck denn 
doch nicht zu lohnen ſchien. Auch die Schreibweiſe des 
Originales konnte mit Rückſicht darauf, daß der Verfaſſer 
in feiner Jugend die deutſche Schriftſprache nur unvoll- 
kommen beherrſchte, nicht beibehalten werden. Die Orts- 
namen find vielfach dermaßen unleſerlich und unortho- 
graphiſch geſchrieben, daß die richtigen Bezeichnungen zu- 
weilen ſelbſt mit Hilfe der Landkarte nicht mit Sicherheit 
feſtgeſtellt werden konnten. 

Theodor Wilhelm Raimund Fofeph Freiherr von Negri 
war am 9. November 1771 zu Brunſſum in der holländiſchen 
Provinz Limburg, als Sohn des Droſten zu Valkenburg 
Franz Wilhelm Fojeph auf Brunſſum und Henri-Chapelle 
und der Johanna Maria Foſephine geb. Freiin von Eys 
gen. Beusdael, Erbin von Zweibrüggen, geboren. Er 
ſtudierte auf den Univerfitäten Heidelberg, Köln und Löwen, 
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wurde öſterreichiſcher Offizier und im Jahre 1816 von der 
preußiſchen Regierung mit der Verwaltung des Kreiſes 
Malmedy beauftragt. Nach ſeiner Verabſchiedung im Jahre 
1840 zog er ſich nach Aachen zurück, wo er am 8. Juli 1852 ſtarb. 


v * 
* 


Aus dem elterlichen Hauſe wurde ich nach Löwen geſchickt, 
um dort Guta zu ſtudieren. Die Reife ging über Aachen, 
eine Stadt, die wenig gut gebaut, aber berühmt wegen ihrer 
warmen Quellen iſt. In dem ſchönen Redoutenſaal, wo 
öffentliches und privilegiertes Spiel ſtattfindet, iſt Ein- 
heimiſchen und Fremden Gelegenheit geboten, ſich und ihre 
Familien zugrunde zu richten. Die Umgebung iſt ſehr ſchön. 
Eine Viertelſtunde entfernt liegt Burtſcheid mit einer Reichs- 
Abtei, deren Abtiſſin und regierende Landesfrau meine 
Tante ijt), Von hier nach Maſtricht, einer an der Maas 
liegenden holländiſchen Feſtung mit ſchöner ſteinerner Brücke. 
An der auffallenden Reinlichkeit merkt man, daß man ſich auf 
holländiſchem Boden befindet. Über St. Trond nach Löwen, 
wo ich die Collegia beſuchte. Während ich mich in Löwen 
aufhielt, wurde Ofterreih in einen Krieg mit Frankreich 
verwickelt. In der Annahme, daß die geſchlagenen Ofter- 
reicher den Rhein überſchreiten würden, emigrierte ich mit 
meinen Eltern nach Püffeldorf, wohin die Armee unter 
Clerfants?) Kommando bald nachrückte. Vor der Beſchießung 
Düſſeldorfs durch die Franzoſen, wodurch die Stadt, nament- 
lich aber das kurfürſtliche Schloß, ſtark beſchädigt wurde und 
viele Bürger ihr Hab und Gut verloren, hatte ich mit einigen 
Verwandten den Rückzug nach dem zwei Stunden entfernten 
Ratingen angetreten. In der nächſtfolgenden Nacht fuhren 


1) Maria Jakobine Joſephine Freiin von Eys gen. Beusdael 
war die letzte Fürſtäbtiſſin von Burtſcheid. Sie ſtarb am 12. De- 
zember 1806 in Zweibrüggen bei Geilenkirchen. 


2) Karl Graf von Clerfayt (1755 —1798) öſterr. Feldmarſchall. 
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wir über Mülheim a. d. Ruhr nach Eſſen und kamen endlich 
in die freie Reichsſtadt Dortmund, wohl die unbedeutendfte, 
jedenfalls aber die traurigſte im ganzen Reid. Als mein 
H. Vater mit meinem Bruder nach Haufe zurückkehrte — meine 
Mutter?) verblieb mit den Schweſtern in Düſſeldorf —, be- 
ſchloß ich, eine paſſende Gelegenheit zur Rückreiſe nach 
Düſſeldorf zu benutzen. Die Lage war in mancher Beziehung 
recht traurig, denn was kann für einen jungen Menſchen 
niederdrückender ſein, als ſich ſagen zu müſſen: du biſt nur 
zum Eſſen und Schlafen da und um die Tage zu zählen, 
damit es wieder Nacht werde. In dieſer Zeit fügte es ſich, 
daß der H. Obriſt Graf Nimptſch bei dem H. Präſidenten 
von Rik‘) anfragte, ob ihm keine jungen Leute von Stand 
bekannt wären, welche in Kaiſerl. Königl. Dienſte zu treten 
bereit ſeien. Meine Mutter, der dies vorgetragen wurde, 
berief meinen Bruder, damals Kadett im Löbl. Erzh. Karl 
Regiment, zu ſich. Da dieſer, der täglich ſeine Beförderung 
erwartete, ablehnte, ließ ich mich ohne Vorwiſſen der Meinigen 
dem H. Obriſten vorführen. Nach vielfältigen Erörterungen 
verſprach mir der Obriſt, mich dem Proprietaire Marquis 
Bota in Vorſchlag zu bringen. So lebte ich in banger Er- 
wartung bis auf das Jahr 


1795. Januar. 

Am 14. erhielt ich in Dortmund, wohin ich inzwiſchen 
zurückgekehrt war, die Mitteilung, daß ich ſeit dem 28. Okt. 1794 
als Fähndrich') bei dem Löbl. Kaiſerl. Königl. 1. Linien- 
Infanterie-Regiment angeſtellt ſei. (Ich beſchloß nunmehr, 
alles dasjenige, was mir in K. K. Dienſten begegnen würde 


3) Nad dem im Sabre 1775 erfolgten Ableben ihres erſten Gatten 
hatte fich dieſelbe mit ihrem Schwager Fofeph Anſelm Anton vermählt. 

) Friedr. Joh. Wilh. v. Ritz war kurpfalz-baieriſcher Geheimer 
Rat und Jül.⸗Berg. Hofratspräfident. 

5) Bis 1807 die unterſte Offiziercharge. 
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und die kleinen täglichen Begebenheiten aufzuzeichnen.) 
Am 19. ſchied ich etwas betrübt von Dortmund, kam am 20. 
nach Diiffeldorf, wo das Regiment in Garniſon ſtand, equi- 
pierte mich dafelbft und erhielt Quartier bei Frau von Pfeil 
in der Karlsſtadt. Da meine Mutter und Schweſtern in der 
Stadt wohnten, fehlte es nicht an Unterhaltung. 


Februar. 

Zu dieſer Zeit war der Rhein zugefroren. An dem Tage, 
als das Wetter nachließ, befand ich mich an der Schneidmühle 
auf Pikett. Den 13. mußten wir der ſtarken Uberſchwemmung 
halber die Stadt verlaſſen. Die Kompagnie kam in das zwei 
Stunden entfernte Gerresheim. Am 18. erfolgte die Rückkehr 
nach Düſſeldorf, wo ich bei Frau von Leerodt Quartier bezog. 
Die Annehmlichkeiten der damaligen Zeit laſſen ſich nur ſchwer 
beſchreiben. Die Nähe meiner Verwandten, die ſchöne 
Garniſon, die Beſchäftigung des Geiſtes durch den neuen 
Stand — und das Herz — das Glück war zu groß, als daß 
es von langer Dauer hätte ſein können. 


März. 

Den 21. verließen wir Düſſeldorf und marſchierten bis 

Leichlingen a. d. Wupper, am 25. ſetzten wir den Marſch 

über Mülheim a. d. Ruhr, wo ſich das Hauptquartier des 

kommandierenden Generals Clerfayt befand, fort, paſſierten 
Köln und erreichten ſchließlich Wahn. | 


April. 

Am 4. kamen wir nach Floersheim am Main, am 8. nach 
Wolfskehlen, wurden am 12. in Biebesheim und am 22. in 
dem bei Mannheim gelegenen Sandhofen einquartiert. 

Mai, Juni, Juli. 


Am 8. bezogen wir bei Hofheim, der alten freien Reichs- 
ſtadt Worms gegenüber, ein Lager. Unferen Dienſt taten 
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wir auf einer Inſel inmitten des Rheins. Als ich eines 
Tages hier auf Pikett war, erkannte mich der kurfürſtliche 
Diener, der vor einiger Zeit in Alsdorf) wohnte. Wie 
ſehr mich dieſer unbedeutende Vorfall freute, kann nur der 
ermeſſen, der fern von ſeinem Vaterland und den Verwandten 
unter fremden Menſchen lebt. Die Zuſammenziehung ſo 
großer Truppenmaſſen hatte manche unerfreulichen Folgen. 
Die Lebensmittelpreiſe ſtiegen andauernd, auch hatten 
wir fo viele Deſerteure, daß unſer Oberſt erklärte, den erſten, 
der eingefangen würde, erſchießen zu laſſen. — Er hat 
Wort gehalten. 
Auguſt. 

Den 15. kamen wir aus dem Lager nach Wattenheim, 

am 19. von dort nach Gernsheim. Die Folge des Lagers, 


das teils in einem Sumpfe gelegen war, war für mich das 
kalte Fieber. 


September. 


Am 7. marſchierten wir nach Hofheim, am 11. nach 
Bürſtedt. Zu dieſer Zeit beabſichtigte unſer Major, mit mir 
zur Komödie nach Mannheim zu gehen. Als wir den Neckar- 
talerwald paſſiert hatten, bemerkten wir eine Vedette, die 
uns auf Befragen mitteilte, daß Mannheim von den Franzoſen 
beſetzt ſei. Wir wollten dies zunächſt nicht glauben, zumal 
der Major erſt vor wenigen Stunden die Vorpoſten bis 
etwa eine Stunde vor Mannheim vorgeſchoben hatte. Ein 
in der Nähe befindlicher Offizier beſtätigte uns jedoch die 
Richtigkeit und erzählte uns, daß ſein Truppenteil und das 
Bataillon von Lockermann am heutigen Tage die Stadt 
geräumt hätten, während die Pfälzer dort geblieben wären. 
Von einer Patrouille ſei ihm gemeldet worden, daß man, 
trotzdem die Franzoſen in die Stadt eingezogen ſeien, keinen. 


6) Alsdorf bei Aachen. 
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Schuß gehört habe’). Wir kehrten jo ſchnell wie möglich 
nach unſerer Station zurück, wo alles ruhig war. Endlich 
erhielten wir den Befehl, unſere Piketts in größter Stille 
und Geſchwindigkeit einzuziehen und nach Weinheim zu rücken, 
wo wir mit anderen Truppen, namentlich dem braven Regi- 
ment Royal-Allemand, zuſammentrafen. Hier hörten wir, 
daß der Feind unterhalb Düffeldorf den Rhein überſchritten 
habe und gegen Mainz vorrücke. Die Sache nahm jedoch 
bald eine andere Wendung. Die bei Freiburg ſtehenden 
Truppen wurden herangezogen, der Feind bei Mannheim 
geſchlagen und in die Stadt zurückgeworfen. Mit Recht 
behauptete man, daß unſer Korpskommandant den Feind 
durch Käfertal von Mannheim hätte abſchneiden können, 
wenn er nur gewollt habe. Am 24. gingen wir in unſer 
Lager bei Weinheim zurück. 


Oktober. 

Nach einem Marſch über Heppenheim Bensheim lagerten 
wir am 6. bei Zwingenberg, kamen am 7. durch Darmſtadt. 
und bezogen ein Lager bei Arheiligen, wo gegen 80 000 Mann 
zuſammengezogen waren. Wer ein derartiges Lager noch 
nicht geſehen hat, kann ſich von der Großartigkeit des Anblicks 
keinen Begriff machen. Hier wurden wir in 3 Korps geteilt. 
Am 9. kamen wir nach Babenhaufen, den 10. überſchritt die 
Armee den Main (wir bei Seligenſtadt). — Biwak bei Kahl. — 
Morgens um 2 Uhr brachen wir am 11. auf, marſchierten 
den ganzen Tag hindurch und bezogen abends 6 Uhr in 
der Nähe von Frankfurt bei Bergen ein Lager. Da mein 
Pferd gedrückt war, mußte ich den ganzen Tag hindurch im 


) Seitens der pfälziſchen Regierung war die Feſtung, als die 
Franzoſen Miene machten, die Stadt zu beſchießen, am 10. September 
dem Feinde verräteriſcher Weiſe übergeben worden; die aus 4000 
Pfälzern und einem öſterr. Bataillon beſtehende Beſatzung wurde 
vom Kriegsſchauplatz entfernt. ö 
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ſtrömenden Regen zu Fuß gehen. An dieſem Tage hatten 
wir, trotzdem die Heſſen in forma proteſtierten, die Demar- 
fationslinie®) überſchritten. Hierdurch kamen wir meiner 
Meinung nach, dem Feinde, der den Kaiſerlichen zu großes 
Vertrauen geſchenkt hatte, in den Rüden. Not kennt kein Gebot. 

Am 12. gerieten unſere Vorpoſten mit dem Feinde in 
Berührung. Es kam jedoch nicht zum Gefecht, da die Fran- 
zoſen nur Widerſtand leiſteten, um die bereits begonnene 
Retirade zu maskieren. In der Vorausſetzung, daß uns 
große Märſche bevorſtänden, tauſchte ich mein gedrücktes 
Pferd, für welches ich vor wenigen Tagen 25 Louisd'or 
bezahlt hatte, gegen ein ſolches um, das nur 8 Louis d'or 
wert war. In der Nacht des 14. wurde der Rückzug des 
Feindes, den wir am nächſten Tage bis Wehrheim verfolgten, 
gemeldet. Hierdurch war Mainz entſetzt. Der dortige Kom- 
mandant beteiligte ſich an der Verfolgung und es gelang 
ihm auch, einige Gefangene und mehrere Kanonen zu erbeuten. 
Den 16. biwakierten wir bei Weilmünſter. Da wir vom 
Feinde nichts mehr vernahmen und hörten, daß General 
Kienmayer) in Opladen ſtände, glaubten wir allen Ernſtes 
in das geliebte Düſſeldorf zurückkehren zu können. Es kam 
jedoch anders, als wir dachten. Am 23. erhielten wir den 
Befehl, das Lager bei Wehrheim zu beziehen, am 24. wurden 
wir in den um Frankfurt gelegenen Ortſchaften einquartiert 
und am 25. endlich rückte das Regiment nach Wicker bei 
Mainz. Auf dem Marſch kamen wir durch das Städtchen 
Höchſt mit ſchönem der Familie Bolongaro gehörigen Schloß 
und Schnupftabakfabrik. Abends am 28. wurden ſämtliche 
Truppen in Marich geſetzt. Am 29. vor Tagesanbruch mar- 
ſchierten wir in aller Stille durch Mainz, das für unüber- 


6) Demarkationslinien werden bei Waffenſtillſtänden in der 
Regel nach dem status quo vereinbart. 

) Michael Freih. v. Kienmayer (1750 1828) öſterr. Feldzeug- 
m eiſter. 
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windlich gehaltene feindliche Lager und die Verſchanzungen 
wurden angegriffen und wider alles Erwarten innerhalb 
einer Stunde im Sturm genommen. Der Glaube an die 
Unüberwindlichkeit der Stellung wurde dem Feinde zum Ver- 
hängnis. Das Unternehmen koſtete uns zwei brave Generale 
Graf Wolkenſtein und (unleſerlich), ſowie 1400 Mann. 
General Clerfayt hat hier feinen Namen unſterblich gemacht. 
Einige hundert Kanonen, viel Munition und einige Gefangene 
fielen in unſere Hände ne). Wir bezogen alsdann ein Lager 
auf dem Kreuzberge. Abends veranſtaltete die Stadt einen 
Ball mit Souper uſw. Beim Eintritt wurde der greiſe Held 
von allen Seiten mit dem Ruf „es lebe Clerfayt, es lebe 
unſer Vater“ ſtürmiſch begrüßt. Als einige feſtlich gekleidete 
Kinder ihm einen Zweig überreichten und einen Lorbeerkranz 
aufſetzten, traten ihm die Tränen in die Augen. Er zerpflüdte 
den Zweig und verteilte die Stücke an ſeine Offiziere mit 
den Worten: „ich entwarf's und dieſe Ehrenmänner führten 
es aus“. — Alles war in beſter Stimmung. Die Schöne, 
die ihren Schatz verloren hatte, ſchaffte ſich in aller Eile einen 
neuen an. Es durfte ja an dieſem Abend niemand traurig 
ſein. Am 30. wurde ein Tedeum abgehalten, wobei unſer 
Vater Clerfayt wie ein junger Ritter vor der Front auf 
und ab ritt. 
November. 

Bis zum 4. mußten wir, angeblich weil es an Lebens- 
mitteln fehlte, hier ausharren. Clerfayt wäre ja auch ſonſt 
zu groß geworden. Die letzten Ereigniſſe hatten ihm viele 
Feindſchaft eingetragen. Abends kamen wir nach Zornheim; 
am 5. bezogen wir ein Lager bei Bechtheim unweit Worms. 
Hier erhielten wir von der Wurmſer!)- Armee, die bei Gerns- 


10) Die Franzoſen verloren 138 Geſchütze, 153 Offiziere und 
2000 Mann. 

11) Dagobert Sigmund Graf v. Wurmfer e öſterr. 
Feld marſ chall. 
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heim den Rhein überſchritten hatte, Verſtärkung. In der 
Frühe des 10. begann die Kanonade. Der Feind, der durch 
das Zaudern Zeit gewonnen hatte, war zwiſchen Gernsheim 
und Monsheim in Stellung gegangen. Um 12 Uhr rückte 
das Bataillon zur Bedeckung der Artillerie vor. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde unſer Pulverwagen durch eine ein- 
ſchlagende Granate in die Luft geſprengt. Da ſich der Feind 
gegen Abend zurückzog, gingen wir zur Unterſtützung der 
Plänkler vor und bezogen in den Weiden bei Monsheim 
Pikett. Am nächſtfolgenden Tage ſtellte ſich bei mir das 
Fieber, von dem ich nur unvollkommen geheilt war, wieder 
ein. Aus unangebrachtem Ehrgeiz wollte ich, da es meine 
erſte Kampagne war, den Truppenteil nicht verlaſſen, ſondern 
erbat mir die Erlaubnis, die Nacht im nächſten Dorfe zuzu- 
bringen. Unſer Obriſt Graf Nimptſch erkrankte ebenfalls 
und mußte zurückgebracht werden. Bei Lambsheim hatte 
ich Gelegenheit, ein großartiges militäriſches Schauſpiel zu 
bewundern. Wie auf dem Paradeplatz wurde in halben 
und ganzen Divifionen !), bataillons- und regimentsweiſe 
manöveriert, in Treffen aufmarſchiert, mit klingendem Spiel 
und bei Kanonendonner hin- und hergezogen und endlich 
diviſionsweiſe dechargiert. Viele brave Kameraden fielen, 
rechts von uns ging ein großes Dorf in Flammen auf. Doch 
ich unterdrückte alles Weitere, da ich mir vorgenommen habe, 
das gräßliche, das ich erlebte, in das Buch der Vergeſſenheit 
zu ſchreiben. Wir nahmen hierauf Lambsheim, beſetzten 
die nahe gelegene Anhöhe, konnten aber der vorgelegenen 
Sümpfe wegen nicht an den Feind herankommen. Da 
letzterer infolge unſeres Vordringens bei Frankenthal ab- 
geſchnitten zu werden fürchtete, retirierte er abends bis 
über die Landauer Linien hinaus. Wir bezogen ein Lager auf 


12) Im 18. Jahrhundert bildeten bei der öſterr. Infanterie zwei 
Halbdiviſionen (Kompagnien) eine Diviſion, drei Diviſionen das 
Bataillon. 
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dem Schlachtfelde, freuten uns des Erfolges und betrauerten 
die gefallenen Brüder. Am 15. Biwak bei Frieſenheim. 

Der Feind wurde aus der Pfalz vertrieben und Mann- 
heim von zwei Seiten beſchoſſen, wodurch namentlich das 
kurfürſtliche Schloß erheblich gelitten hat. Nach Einnahme 
der Stadt erwartete man mit Spannung, was mit den dort 
gebliebenen pfälziſchen Truppen geſchehen werde. Alsbald 
erfuhren wir, daß dieſelben bei Schwetzingen von unſeren 
Truppen desarmiert worden ſeien und bis auf weiteres im 
Odenwald zu verbleiben hätten. Am 11. kantonnierten wir 
in Ruppertsberg bei Neuſtadt a. d. Haardt, während von 
jedem Bataillon eine Diviſion im Lager blieb. Das Regiment 
kam am 23. nach Grünſtadt, am 24. der Stab nach Alzey, wir 
nach Heppenheim, den 25. nach Stein-Bockenheim. 


Dezember. 


Nachts um 2 Uhr am 1. rückten wir nach Kreuznach vor 
und wurden auf dem Galgenberge in zwei Treffen aufgeſtellt. 
Als der Feind die Stadt angriff, zogen wir uns zurück, blieben 
aber den ganzen Tag und die Nacht hindurch unter Gewehr. 
Gegen Morgen kam Clerfant, fragte, was man hier wolle 
und befahl, in die früheren Stationen zurückzukehren. Den 
2. kamen wir nach Bretzenheim (), den 12. nach Stein- 
Bockenheim, den 16. nach Frei- Laubersheim. Am 17. wurde 
das Regiment in Kreuznach einquartiert, unſere Diviſion 
aber kam in der Heide bei Schöneberg auf Pikett. Bei unſerer 
Ankunft waren unſere Truppen bereits in ein Gefecht mit 


dem Feinde verwickelt. Während mein Hauptmann und ich 


als Artilleriebedeckung zurückblieben, ging Leutnant Siegel 
mit 40 Mann dem Feinde entgegen. Nachdem das Bataillon 
ſich unter der Führung des Hauptmanns von Gredler ge- 
ſammelt hatte, rückten wir bis zum Soon-Wald vor. In 
Dalberg, wo der Feind am längſten Widerſtand leiſtete und 
ſchließlich durch den Leutnant Baron Loewen verjagt wurde, 
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bezogen wir gegen 5 Uhr Abends Quartier. Da ich mir infolge 
der Kälte einen geſchwollenen Fuß und eine Blutſtauung 
zugezogen hatte, mußte ich am 24. auf einem Ochſenwagen 
nach Bingen und von dort über Mainz und Worms nach 
Bürſtadt transportiert werden. Nach erfolgter Rückſprache 
mit dem Obriſten kam ich am 30. ins Spital nach Heidelberg. 


1796. Januar. 

Den 2. ließ ich den H. Stabsarzt Metzler rufen, welcher 
mir gute Hoffnung machte und mich durch ſeinen Bruder, 
der Oberarzt war, behandeln ließ. Dieſer kam jedoch nur 
ſelten, da er bald merkte, daß bei mir nicht viel zu holen ſei. 
Anfangs geſtattete mir mein Zuſtand noch auszugehen, 
Beſuche zu machen und an öffentlichen Veranſtaltungen teil- 
zunehmen, bei welcher Gelegenheit ich allerdings eine traurige 
Rolle ſpielte. 

Februar. 

In dieſem Monat wurde der brave General Clerfayt 
nach Wien abberufen, wie man erzählte, um dort den Plan 
für die nächſte Kampagne zu holen. Wir wurden jedoch 
bald eines beſſeren belehrt. Diejenigen, die edel und recht- 
ſchaffen handeln, werden eben überall in der Welt verkannt 
und angejhwärzt!?). Wer ihn kannte und das Glück hatte, 
unter ſeinem Kommando zu ſtehen, wird den alten Helden 
niemals vergeſſen. 

März. 

Mein Zuſtand verſchlimmerte ſich zuſehends. Da ich 

das geſchwollene Bein nicht aufſchneiden laſſen wollte, 


12) Die am 6. Februar erfolgte Enthebung Clerfayts von feinen 
Poſten iſt anſcheinend auf die Mißgunſt des Miniſters Thugut gegen 
alle Männer von eigenem Willen zurückzuführen. Nach dem Arteil 
des Erzherzogs Karl (Ausgew. Werke IV 220) beſaß Clerfayt gute 
militäriſche Eigenſchaften und ſtoiſche Tapferkeit, es fehlte ihm jedoch 
die dem Feldherrn unentbehrliche Entſchloſſenheit. Seine Opera- 
tionen zeugen von Umſicht und richtiger Berechnung. 
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wurde eine Kommiſſion zuſammenberufen, beſtehend aus 
dem Major Schellenberg, den Stabsärzten Braun und Metzler, 
ſowie dem Oberfeldarzt Brambiller. An dieſem Tage beſuchte 
mich Joſeph Jöres (?) aus Montjoie (2), der mit mir in 
Heidelberg und Köln ftudiert hatte. Derſelbe kam. in Be- 
gleitung des Leibmedikus des Herzogs von Zweibrücken, 
eines Juden, der mir nach erfolgter Unterſuchung ſämtliche 
Verbände abnahm und mir ſoviel Opium gab, daß ich zwei 
Tage und eine Nacht, ohne aufzuwachen, ſchlief. Als ich 
erwachte, war das Bein am Knie und an der Wade offen. 
Der Arzt gab mir die Hand und verſicherte mir; daß nunmehr 
jede Gefahr beſeitigt ſei. Nach einigen Wochen konnte ich 
mich auf Krücken fortbewegen. 


April und Mai. 


Täglich ging ich zur Frau von Brüſſelle, die eine ſchöne 
Tochter hatte und mir viel gutes erwies. Dieſe Beſuche 
verdroſſen einige aus meiner Umgebung. Einer der Ver- 
pflegungsoffiziere begab ſich zum General Sztäray), der 
ebenfalls krank war, um meine Abberufung zu verlangen. 
Der in der ganzen Armee als unhöflich bekannte General 
beſchied mich zu ſich, trotzdem ich meiner Krankheit wegen 
dorthin gefahren werden mußte, und fragte mich, was ich 
hier wolle. Als ich antwortete, daß ich auf ſeinen Befehl 
gekommen ſei, ſagte er, „ich will wiſſen, was Sie in der 
Stadt zu tun haben, wenn Sie morgen nicht fort ſind, werde 
ich Sie geſchloſſen zum Regiment bringen laſſen“. Ich 
bemerkte hierauf, daß ich eine derartige Behandlung in 
Kaiſerl. Dienſten nicht verdient zu haben glaube und ver- 
ſicherte dem General, daß ich jetzt erſt recht nicht gehen würde, 
bevor ich vollſtändig wiederhergeſtellt ſei. Unſer Herr, der 
Kaiſer, ſei zu bedauern, wenn ſeine Offiziere tatſächlich ſo 


14) Anton Graf v. Sztäray (1740 —1808) öſterr. Feldzeugmeiſter. 
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wenig Ehrgefühl hätten, als der General anzunehmen ſcheine. 
Mit den Worten „nun wir werden ſehen“ wurde ich entlaſſen. 
Da mein Leiden ſich immer noch nicht beſſern wollte, wurden 
mir Bäder verordnet. Leider war ich, um die Koſten für 
Reife, Bäder und Arzt bezahlen zu können, genötigt, mein 
Reitpferd zu verkaufen. 

Juni. 

Am 8. erfolgte die Abreiſe über Bruchſal, Ettlingen, 
Raftatt nach Baden-Baden, wo ſich nur ein einziges teueres 
Wirtshaus befindet. Den 28. mußten wir den Ort verlaſſen, 
da das ſchwäbiſche Korps unter dem General v. Stein es 
für gut befand, den Feind ohne Widerſtand über den Rhein 
marſchieren zu laſſen. Da feindliche Truppen von Düſſeldorf 
aus in der Richtung auf Frankfurt vordrangen und die 
Wurmſer'ſche Armee auf dem Marſch nach Italien war, hielt 
der Erzherzog es für zweckmäßig, ſich bis zur böhmiſchen 
Grenze zurückzuziehen. 

Juli. 

Den 5. über Bietigheim, Lauffen, Schwaigern, Heilbronn 
nach Öhringen, Reſidenz des Fürſten von Hohenlohe, wo 
wir zunächſt keine Aufnahme fanden, weil man der Anſicht 
war, daß eine Reſidenzſtadt, und wenn fie auch noch jo un- 
bedeutend ſei, mit Einquartierung nicht belegt werden dürfe. 
Die Urſache für die anfängliche Weigerung dürfte weniger 
darin zu ſuchen ſein, daß man uns nicht wollte (man iſt recht 
gut preußiſch), ſondern vielmehr in dem Umſtand, daß es 
dort ſehr viele hübſche Mädchen gibt, die Seine Durchlaucht 
allergnädigſt für ſich zu behalten wünſchte. Über Schwäbiſch- 
Hall, Aalen, Heidenheim nach Gundelfingen. Am 24. paſſier- 
ten wir bei Günzburg die Donau und kamen nach Burgau. 
Den N. erreichten wir Augsburg. Da hier noch keine Offiziere 
einquartiert waren, wurden wir anfangs etwas ſonderbar 
aufgenommen. So fragte mich mein Hausherr v. Züſſen, 
ob ich bei ihm zu eſſen beabſichtige oder ob ſein Diener mich 
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in ein Wirtshaus begleiten folle und wie viele Bimmer ich 
beanſpruche. Wir kamen jedoch ſehr gut miteinander aus 
und ich hätte gewünſcht, länger dort bleiben zu können. 


Auguſt. . 

Von dort am 5. nach Adelzhauſen, am 6. noch Dachau 
mit unbedeutendem Schloß des Fürſten von Pfalz Bayern 
und den 7. nach München. Sehenswert find die Refidenz, 
das Komödienhaus und die ſchönen Promenaden. Merk- 
würdig ijt auch das eine kleine Stunde entfernte Nympben- 
burg. Der Park mit ſeinen prachtvollen Waſſerkünſten gehört 
zu den ſchönſten Deutichlands. Unter den im Garten an- 
gebrachten Gebäuden verdient das ſogenannte Amalien- 
ſchlößchen beſonderes Intereſſe. Von dem Geſchmack des 
Kurfürſten zeugt ein Zimmer mit den Porträts ſeiner 
Freundinnen. Den 9. nach Paſtetten, den 10. nach Gars, 
den 11. nach Mühldorf. Hier hielt man mich für ein Mitglied 
der Familie v. Negri aus Salzburg, es koſtete mir Mühe, 
den geſtrengen Herrn von ſeinem Irrtum zu überzeugen. 
Am 14. nach Burghaufen, am 15. nach der unbedeutenden 
Feſtung Braunau, am 16. nach Altheim, am 17. nach Ried, 
am 18. nach Haag, am 20. nach Lambach mit ſchöner Abtei, 
am 21. nach Wels, am 22. nach St. Florian. Hier wurde 
ein Teil der verwundeten und kranken Offiziere zurück- 
gelaſſen. Den 25. kamen wir nach Linz, wo ich die Familie 
von Guban beſuchte. 

| September. 

Mit dem Major v. Württemberg am 5. nad) Linz, am 6. 
nach Eferding, wo wir in der Abtei zu Mittag ſpeiſten, den 7. 
nach Peuerbach, den 8. nach Schärding, den 10. nach Vilshofen, 
den 11. nach Plattling, den 12. nach Straubing, wo ich von 
einer der Familien v. Negri aus Salzburg aufgenommen wurde, 
den 13. nach Pfatter, den 14. nach Regensburg. Am 17. 
kamen wir nach Schambach (?), den 18. nach Deining, den 
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19. nach Feucht, den 20. nach dem von den Preußen beſetzten 
Nürnberg, den 22. nach Emskirchen, den 23, nach Bullen 
beim, den 24. nach Würzburg, den 25. nach Biſchofsheim, 
den 28. nach Miltenberg, den 29. nach Frankfurt und den 
30. nach Höchſt. 

Oktober. 

Am 2. nach Breckenheim, den 3. nach Wiesbaden, den 4. 
nach Mainz, wo unſer Regiment ein Lager bezogen hatte. 
Dem Prinzen von Anhalt-VBernburg!), der inzwiſchen das 
Regiment erhalten hatte, war ich derart gut empfohlen 
worden, daß er mich mit den Worten begrüßte: „Können 
Sie deutſch?“ „Wo ſind Sie ſolange herumgelaufen?“ — 
Meine Antwort war die Forderung meiner Entlaſſung. 
Auf die Frage nach der Veranlaſſung erwiderte ich: „Mein 
Herr Obriſt, wenn der Mann von Geburt kein Ehrgefühl 
beſitzt, iſt er als der niedrigſte unter den Menſchen zu betrachten 
und nicht wert, Ihro Durchlaucht Uniform zu tragen.“ 
Ich überreichte dem Obriſten alsdann die Atteſte, die ich 
mir vorſichtshalber von allen Spitälern, in denen ich verweilen 
mußte, hatte ausſtellen laſſen und bat um die Erlaubnis, 
noch einige Affairen mitmachen zu dürfen, nicht um meine 
Feinde Lügen zu ſtrafen, ſondern um mich in den Augen 
des Prinzen zu rechtfertigen. Major de Lamarine, dem ich 
einen Brief des Prinzen Max von Zweibrücken zu über- 
bringen hatte, ſuchte mich zu beruhigen und ſagte: „Sie 
waren lange vom Regiment weg, aber Sie werden Ihre 
Gründe gehabt haben.“ Gelegentlich der Wachtparade 
fragte ich die verſammelten Offiziere, wem ich die unfreund- 
liche Aufnahme zu verdanken habe, es würde mich freuen, 
dieſes ſcheußliche Tier kennen zu lernen. Allgemein wurde 
mir verſichert, daß es unter den Offizieren einen ſolchen 


15) Wilhelm Prinz von Anhalt-Bernburg, geb. 1771, zeichnete ſich 
1796 bei Mannheim, 1797 bei Kehl und 1799 bei Oſtrach aus. 
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Lumpen nicht geben könne. Bald darauf ſagte mir der Obrift, 
daß er mit mir ſehr zufrieden wäre und mich, da ich noch 
nicht ganz wiederhergeſtellt ſei, nach Mainz zu kommandieren 
beabſichtige. Wir würden uns mit der Zeit ſchon beſſer 
kennen lernen. Auf meine Bitte, mich beim Regiment zu 
belaſſen, erwiderte er, „wenn Sie alſo wollen, ſo bleiben 
Sie, ſolange es Ihnen möglich iſt“. So war ich freilich beim 
Regiment, aber von meiner Krankheit noch nicht wieder 
vollſtändig hergeſtellt und dazu während dieſer Jahreszeit 
im Lager. Um das Unglück voll zu machen, verkaufte mein 
Diener ohne mein Vorwiſſen das Reitpferd. — Am 5. attak- 
kierte uns der Feind. Ich meldete mich freiwillig zum Angriff 
auf das Dorf Ober-Olm und tat alles, was man tun kann, 
wenn man den Wunſch hat, bald nichts mehr tun zu können. 
Doch wir blieben Sieger. Am 10. war Vorpoſtengefecht. 
Wir rückten bis Biebelnheim vor, wo wir biwackierten. Eines 
Tages, als ich mich auf Wache befand, ritt eine Huſarenfrau 
vorüber, welche mich bei Namen nannte und anfragte, ob 
ich ihr Pferd kaufen wolle. Einem Herrn Landsmann würde 
ſie gerne borgen und das Pferd auch wohlfeil abgeben. Wir 
einigten uns auf 6 Dukaten einſchließlich Sattelzeug. — 
Den 16. gegen Abend kamen wir nach Abenheim ()), der 
Stab nach Alzey, den 17. nach Nieder-Floersheim, am 18. 
durch das Städtchen Frankenthal nach Flamersheim, den 20. 
durch Mannheim, den 21. nach Hambrücken und den 22. 
nach Karlsruhe, einer zwar nicht großen, aber ſchönen und 
geſchmackvollen Stadt, deren Anlagen aus 13 Alleen beſtehen, 
von denen einzelne bis zu einer Stunde lang ſind und mit 
den Gaſſen der Stadt korreſpondieren. Wir wurden hier, 
wie im ganzen Lande, ſehr gut aufgenommen. Am 23. 
kamen wir nach Sttigheim, am 24. nach Lichtenau (der Stab 
nach Kloſter Schwarzach), den 28. nach Neufreiſtett. Das 
eine Stunde entfernte Kehl wurde zu dieſer en von den 
Unferen belagert. 
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November. 


Nach 11 ſtündigem Marſch rückten wir am 4. in Mörſch 
ein, kamen den 5. nach Wieſenthal und den 6. nach Schwetzin⸗ 
gen. Da die Entfernung bis Heidelberg, wo ich viele Bekannte 
und auch ein Schätzchen hatte, nur gering war, erbat ich mir 
die Erlaubnis dorthin zu gehen. Bei Mannheim traf ich mit 
dem Regiment wieder zuſammen und paradierte mit in die 
Stadt hinein. Den 8. begann der Garniſondienſt. Wir be- 
ſuchten alsbald unſere Schönen, die anfangs recht ſpröde 
taten, weil ſie während der Belagerung, als unſere Granaten 
zu ihnen in die Keller drangen, geſchworen hatten, niemals 
wieder mit einem Kaiſerlichen Offizier Vekanntſchaft zu 
ſchließen. Da wir indeſſen mit ihnen Bekanntſchaft an- 
knüpften, nahm die Sache bald eine andere Geſtalt an. 
Die Stadt hatte alle Vorzüge einer guten Garniſon. Geſell- 
ſchaften, Komödie, vorzügliche Promenaden und luſtige Ein- 
wohner. Am 16. erhielten wir den Befehl, am nächſten Tage 
den Marſch nach Hockenheim anzutreten. Einem unglücklichen 
Zufall hatte ich viele unangenehme Stunden zu verdanken. 
Als Fräulein von Graugeben, mit der ich mich während des 
Abſchiedsballes unterhielt, unſeren Obriſten ſah, ſagte ſie, 
„wenn der nicht Prinz wäre, möchte er wohl Fähndrich ſein“. 
Da ich den Obriſten erröten ſah, erwiderte ich ſchnell: „Sie 
kennen den Prinzen nicht, die Jahre machen nichts aus.“ 
Unmittelbar hierauf befahl mir der Obriſt, mich in Schwarzach 
nach der Beſtimmung für das Vataillon zu erkundigen und 
ihm am 18. Meldung zu erſtatten. Mit den Worten: „ich 
erwarte Sie“ ließ er mich ſtehen und verließ den Ball. Bei 
Raſtatt begegnete mir eine Kavallerieordonnanz, welche den 
Befehl überbrachte, daß das Bataillon bis auf weiteres in 
feinen Quartieren zu verbleiben habe. Dieſen Befehl über- 
reichte ich dem Obriſten. Am 29. mit der Kompagnie nach 
Doffenheim (7). | 
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Dezember. 


Den 22. erhielt ich die Nachricht, daß mein Bruder vom 
Regiment Herzog Karl ſchwer verwundet im Spital zu 
Baden-Baden läge. Die Erlaubnis, ihn dort zu beſuchen, 
wurde mir mit der Begründung verweigert, daß das Vataillon 
am morgigen Tage gegen Kehl zu marſchieren habe. Am 
24. kamen wir nach Rajtatt, den 25. nach Moos, den 27. nach 
Scherzheim (7), wo ich auf einer Rheininſel Pikett bezog, und 
am 31. bei Neumühl (?) unter Major Graf Weißenwolff 
auf Vorpoſten. 


1797. Januar. 


Nachdem wir bei der Belagerung von Kehl gegen 6000 
Mann verloren hatten, kapitulierte der Feind am 9. Die Ver- 
ſchanzungen waren in einem unglaublichen Zuſtande. Im 
Städtchen jah man nur noch Ruinen und in der Umgebung 
fehlten ſämtliche Bäume. Auch wir hatten viel zu leiden. 
Es wäre nicht zum aushalten geweſen, wenn Vater Karl 
nicht die Gemeinen und Offiziere täglich mit Fleiſch, Wein 
und Branntwein verſorgt hätte. Am 13. marſchierten wir 
unter dem Kommando des Majors de Lamarine nach Hof- 
weier, den 14. kamen wir nach Frieſenheim, den 15. nach 
Kenzingen, den 16. nach Emmendingen, wo wir, wie im 
ganzen Lande, gut aufgenommen wurden, den 19. nach 
Ehrenſtetten, den 20. nach Schliengen und am 21. nach 
dem 1 Stunde von Baſel entfernten Rumingen (7). Von 
hier aus ſtellten wir täglich zwei Hauptleute und vier Offiziere 
zur Sicherung der Schanzarbeiten und zur Belagerung des 
Hüninger Brückenkopfes de). Am 28. bezogen wir ein Lager 
bei Weil, wo wir unſer Leibbataillon mit dem Obriſten 
Prinz Anhalt antrafen. Ich könnte an dieſer Stelle viele 
glückliche, ſonderbare und traurige Vorfälle anmerken, aber 


16) Hüningen bei Baſel war bis 1815 ein befeſtigter Brückenkopf. 
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der Soldat hat deren zu viele, aud) würden fie mitunter 
faum geglaubt werden. 


Februar. 

Der 3. war zur Erſtürmung des Brückenkopfes in Ausficht 
genommen. Am vorhergehenden Tage erſuchte der fräntifche 
General Defair!”) um eine Unterredung mit unſerem Kom- 
mandanten Fürſt Fürſtenberg. Da ich mich auf Vorpoſten 
befand, erhielt ich den Auftrag, dem General die Augen zu 
verbinden und ihn in das Blockhaus zu führen. Nach einiger 
Zeit kam er unverrichteter Sache zurück und die Kanonade 
begann de novo. Nachmittags erneuerte der General ſeinen 
Beſuch. Herzog Karl verwarf die Kapitulations bedingungen, 
in der Nacht einigte man ſich jedoch dahin, daß die Übergabe 
des Brüdentopfes am 5. erfolgen ſolle. Bei der Beſichtigung 
der Verſchanzungen ſagte mir Erzherzog Karl, „nun werden 
Sie ſicherlich gute Winterquartiere erhalten“. Doch es 
kam anders. Den 5. nachmittags marſchierten wir nach 
Beuggen (?), den 6. nach Ehrenſtetten, den 7. nach Denz- 
lingen, den 9. nach Dinglingen, den 10. bezogen wir unſere 
elenden Winterquartiere bei Kehl, die Kompagnie war in 
Ichenheim einquartiert. Unſer Bauer hatte zwei ſchöne 
junge Töchter. Die älteſte knüpfte ſofort ein Verhältnis mit 
Baron Löwen an, während die zweite mir gut war. Man 
kann dieſe Mädchen nicht mit den jülicher Trampelen ver- 
gleichen. Die Oberländerinnen haben mehr Art und die 
unſerigen waren ſo auffallend ſchön, daß eine Miniſterin, 
welche mit ihrer Tochter eigens von Karlsruhe kam, um 
ſie zu ſehen, ausrief: „C'est dommage qu'elles ne sont pas 
d'une famille noble. Unſere Wintervergnügungen be- 
ſtanden in Exerzieren und was ſonſt zwar angenehm, aber 
in strictissimo sensu nicht eigentlich zum Dienſt gehört. 


17) Louis Charles Ant. Deſaix de Veygoux (1768 — 1800) franzöſ. 
General, fiel an der Spitze ſeiner Truppen bei Marengo. 
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Am 26. gaben wir einen Ball, wozu die Damen, nachdem 
ſie ihre häuslichen Geſchäfte verrichtet hatten, ſich einfanden 
und über alle Erwartung gut benahmen. 


März. 
Den 11. war Muſterung, die aber infolge des ſehr ſchlechten 
Wetters bald vorüber war. Ich brachte die meiſte Zeit im 
Zimmer zu, da ich immer noch nicht hergeſtellt war. 


April. 

Am 5. kam ich auf Pikett am Rappenhof in der Nähe 
von Kehl und den 6., 7. und 8. in die dortigen Verſchanzungen, 
wo mir von der anderen Rheinſeite aus zugerufen wurde, 
daß Waffenſtillſtand geſchloſſen ſei. Den 9. wurde ich ab- 
gelöft und kam am 10. nach Dondenheim. Um 4 Uhr des 21. 
trafen unſere Bataillone in Altenheim zuſammen und mar- 
ſchierten mit türkiſcher Muſik in der Richtung auf die uns 
angewieſenen Lagerplätze, bei welcher Gelegenheit wir vom 
Feinde mit einigen Kanonenſchüſſen bewillkommt wurden. — 
Unfere Verſchanzungen waren ſtark und gut beſetzt. Es war 
ja auch kaum anzunehmen, daß der Feind ſo unhöflich ſein 
würde, den Rhein an einer anderen Stelle zu überſchreiten, 
als wo wir ihn erwarteten und Verſchanzungen angelegt 
hatten. Aber wider alle Erwartung ſuchte er ſich gerade die 
Stelle aus, an welcher ich vor einiger Zeit mit 40 Mann 
— 3 Kompagnien in Bereitichaftsitellung — auf Pikett war 
und wo jetzt nur ein Gefreiter und drei Mann auf Poſten 
ſtanden. Um 10 Uhr erhielten wir den Befehl, nach Kork zu 
marſchieren und hörten unterwegs, daß der Feind bei Diers- 
heim den Rhein paſſiert habe. Das Obriſt- Bataillon ſetzte 
ſich um 11 Uhr in Marſch. Nachdem wir mehrere Stunden 
ohne alle Verhaltungsvorſchriften im Felde geſtanden hatten, 
wurden vom Bataillonskommandanten die Fähndriche Doſt, 
Kuhn und ich mit je 50 Mann vorgeſandt. Ich griff den 
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Feind, der nicht Start war und nur 2 kleine Kanonen mit- 
führte, an und warf ihn bis Diersheim zurück, erhielt aber 
unmittelbar darauf den Befehl, mich wieder mit dem Bataillon 
zu vereinigen. Von unſerem Lager hörten wir das Geräuſch 
des Brückenſchlagens, waren jedoch der Meinung, daß der 
Feind herübergelockt werden ſolle und daß wir noch Ver- 
ſtärkungen abzuwarten hätten. Am anderen Tage wurden 
die Truppen in 3 Kolonnen geteilt. Unſer Bataillon, 100 Mann 
vom D' Alton-Regiment, einige Huſaren und 50 Karabiniers 
waren unter dem Kommando des Obriſten Graf de la Motte 
vereinigt. Mit dieſen Streitkräften, die beiden übrigen 
Kolonnen ſollen nicht viel ſtärker geweſen ſein, gingen wir 
zum Angriff über. Anfangs ging alles nach Wunſch. Nach- 
dem aber unſer linker Flügel zurückgedrängt war und unſere 
formidable Kolonne nach dreimaligem Sturmlauf viele brave 
Offiziere und Mannſchaften verloren hatten, entſchloß ſich 
der Obriſt zum Rückzug, weil er in Ermangelung jeglicher 
Nachricht annahm, daß wir geſchlagen ſeien. — Es beſtand 
die Abſicht, bis Offenburg zu retirieren, aber, wo wir auch 
hinkamen, überall hatte ſich der Feind ſchon feſtgeſetzt. Zum 
Glück wurde derſelbe durch die Plünderung des Haupt- 
quattiers ſolange aufgehalten, daß wir Zeit fanden, uns 
durch die Wälder nach Oberkirch zurückzuziehen. Der alte 
Graf la Motte ſprach uns ſeinen Dank für die bewieſene 
Tapferkeit aus, indem er hervorhob, daß während ſeiner 
langjährigen Dienſtzeit noch niemals mit größerer Bravour 
vorgegangen worden ſei. „Aber meine Herren“, fügte er 
hinzu, „es geſchehen Dinge, die ſo und nicht anders geſchehen 
ſollen und müſſen.“ Am nächſten Tage überſchritten wir in 
vierſtündigem Marſch den Kniebis, beſetzten den Paß und 
bezogen ein Lager bei Freudenſtadt. In Dornham, wo wir 
am nächſten Tage biwakierten, erhielten wir die Nachricht, 
daß ſeit 8 Tagen Waffenſtillſtand ſei. Von hier aus wurde 
ich am 24. als Quartiermacher nach Rottweil geſandt. Wir 
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wurden bier gut aufgenommen, was wir um fo freudiger 
begrüßten, da wir in der Annahme, den damals noch recht 
ſchwachen Feind mit Leichtigkeit über den Rhein zurückwerfen 
zu können, unſer ganzes Gepäck und die Torniſter der Mann- 
ſchaften zurückgelaſſen hatten. Aber es durfte nicht ſo kommen. 
Miles debet esse: taub, blind und ſtumm. ier erfuhren wir 
das Schickſal der beiden anderen Bataillone. Der Romman- 
dant Feldm.-Lt. St. „der durch die Ungeſchicklichkeit 
eines Soldaten vom Regiment Benjowsky mit dem Bajonett 
am Arme verletzt worden war, hatte den Oberbefehl an den 
General O' Reillyle), welcher in Gefangenſchaft geriet, ab- 
geben müſſen. Am 26. marſchierten wir durch Villingen 
nach Grüningen, wohin mein Burſche mir einen Teil der 
von ihm geretteten Bagage nachbrachte. Den 30. vierzehn 
ſtündiger Marſch über Villingen nach Vöhrenbach (?). 


Mai. 

Am 1. Abmarſch über Sulz nach Bieringen, den 2. zurück 
über Sulz, Dornham nach Vöhrenbach (2), den 3. über 
Rottweil nach „den 7. nach Friedingen, den 13. nach 
Ebingen. Der Stab lag in Hechingen, der Reſidenz des 
Fürſten von Hohenzollern, einem Schwager des Grafen 
Huyn, bei dem ich am 15. zum Ball eingeladen wurde. 
Da der Fürſt meine Familie kannte, war die Aufnahme 
recht freundſchaftlich. 

| Juni. 

Am 1. avancierte ich zum Leutnant. Mit der Zeit wurden 
wir in unſerem Orte ſehr gut bekannt. So war dort ein hypo- 
chondriſcher Oberamtmann mit artiger aber unſchöner Frau, 
die mich nicht ungnädig aufnahm. Lieber war mir jedoch 
die Bekanntſchaft mit der ſchönen und liebenswürdigen 
Pfarrerstochter. 


18) Andreas Graf O'Reilly, k. k. General d. Rav. (17421832). 
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Juli. 

Unſer Bataillonskommandant verliebte ſich in die Frau 
Amtmännin und ſo mußte der Leutnant natürlich das Feld 
räumen. Ich wurde am 10. zu der eine Stunde entfernten 
Kompagnie des Hauptmanns Legrain geſandt mit dem 
Befehl, die Station nicht zu verlaſſen. Trotz mehrmaliger 
Beſuche vergaß man ſich ſchnell und ſie beſchaffte ſich einen 
anderen cavalier servant. Zu dieſer Zeit lag ich in Onit- 
mettingen. Am 28. wurden wir 1½ Stunden von Tübingen, 
wo unſere Grenadiere lagen, einquartiert. Auf einem Balle 
lernte ich eine ſehr angenehme Geſellſchaft kennen. Um 
öfter eingeladen zu werden, verliebte ich mich ein wenig und 
es wäre Ernſt geworden, wenn ich nicht an Düſſeldorf gedacht 
hätte. Die Feſtung war indeſſen von allen Seiten blockiert. 
Bei dem erſten Beſuch wurde ich wie ein Fremder auf- 
genommen. Der Zufall wollte es jedoch, daß ich in dem betr. 
Hauſe mit einem Heidelberger Studienfreunde zuſammentraf, 
der eine Einladung vermittelte. Um 9 Uhr hatte ich den 
Burſchen mit meinen beiden ſchönen Pferden beſtellt, ließ 
ihn ein Stündchen vor dem Haufe ſtehen und hatte fo wieder- 
holt die Genugtuung zu hören, „Baron, was haben Sie für 
prächtige Pferde“. Nachdem ich der Frau Mama und den 
Fräuleins die Hand geküßt, ritt ich nach Haufe, 


Auguſt. 

Alles ging nach Wunſch. Bald kam es zum erſten Kuß 
und non plus ultra. Am 25. verließen wir unſeren Standort 
und kamen am 28. nach Villingen, wo 28 000 Mann zuſammen 
waren. 

| September. 

Am 12. kam der Soldatenvater Erzherzog Karl, der regi- 
mentsweiſe exerzieren ließ und alsdann im ganzen Korps 
mandverierte, wozu fi mehrere fremde Generale eingefunden 
hatten. Das Korps errang ſich die Zufriedenheit des großen 
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Mannes. Am 25. erfolgte der Abmarſch, am 27. paſſierten 
wir die Höller), erreichten das ½ Stunde von Freiburg 
entfernte Opfingen (2) und verblieben am 28. in Feld- 
kirchen (?) bei Breiſach. Die früher hier befindlichen Feſtungs- 
werke waren im Anfang des Krieges von Neu- Breiſach und 
dem Fort Mortier aus vollſtändig zuſammengeſchoſſen worden. 


Oktober. 


Den 15. erreichten wir Rottweil, wo wir mit Spannung 
die kommenden Ereigniſſe erwarteten. Im Breisgau waren 
jetzt annähernd 50 000 Mann verſammelt. 


November. 

Es iſt Frieden! — In Freiburg, das wir am 5. bezogen, 
hörten wir, daß unſer Regiment und die Waldeck Dragoner 
die Schweizer Grenzen beſetzen ſollten, während die übrigen 
Truppenteile den Rückmarſch in die Heimat antraten. Die 
Reichsfürften verſammelten ſich zu einem Kongreß in Raſtatt. 


Dezember. 


In dieſen Tagen wurde vielen Offizieren die Konduite 
vorgeleſen, was ſonſt nicht zu geſchehen pflegt. — Man wäre 
die Niederländer eben gerne los geweſen. — Mir ſagte der 
Prinz in Gegenwart ſämtlicher Stabsoffiziere: „Sie ſind in 
Ihrer Adjuſtierung ſehr ſchlecht“. Als ich hierauf erwiderte, 
meine Uniform ſei nach derjenigen des Herrn Oberſt gearbeitet 
und vom gleichen Schneider angefertigt, hieß er mich ſchweigen, 
indem er hinzufügte, ich fei wie alle Niederländer ein Rajon- 
neur und müſſe mich ſehr ändern, wenn ich bei der Veförde⸗ 
rung nicht übergangen werden wolle. Meine Antwort war, 
daß ich durch den Frieden der Notwendigkeit, weiter zu dienen, 


19) Höllpaß. Die Straße war von den Öfterreichern angelegt worden, 
als Marie Antoinette im Jahre 1770 ihre Fahrt nach Frankreich antrat. 
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enthoben zu werden hoffe. Se. Durchlaucht könne als Obrift 
ſagen, was er wolle, während ich als Leutnant zum Schweigen 
verurteilt ſei. Während meiner Erkrankung in der Zeit vom 
8. bis 16. erhielt ich den Beſuch einer Kommiſſion, die feft- 
ſtellen ſollte, ob mir tatſächlich etwas fehle. Ich fragte bei 
meinem Vater an, ob ich unter den obwaltenden Umſtänden 
quittieren ſolle, erhielt jedoch die Antwort, was man einmal 
angefangen habe, müſſe man auch zu Ende führen. Eine 
etwas ſtiefväterliche Entſcheidung. Aus einem benachbarten 
Haufe erhielt ich als Rekonvaleſzent fortgeſetzt Stärkungs- 
mittel überſandt, was mir ſehr lieb war, da es mir an Geld 
fehlte und Schuldenmachen nie meine Sache war. Nach 
meiner Wiederherſtellung fragte ich bei Mad. R., in welcher 
Weiſe ich ihre Güte vergelten könne. Das artige junge Weib- 
chen antwortete, daß ſie nur bedauern könne, ſo wenig 
Gelegenheit zu haben, mir ihre Hochſchätzung zu beweiſen, 
wenn ich etwas Freundſchaft für ihr Haus habe, hoffe ſie mich 
öftet bei ſich zu ſehen. Es war mir niemals in den Sinn 
gekommen, daß ihr Entgegenkommen nicht allein auf Güte 
zurückzuführen ſei. Ich habe ſie noch einmal beſucht. Am 15. 
kamen wir nach Ehrenſtetten. 


1798. Januar. 

Meine Station liegt 4% Stunde von dem Städtchen Staufen 
entfernt, wo ich mancherlei Beziehungen hatte. Der Ober- 
amtmann von Gleichenſtein war ein Schwager des Obriſten 
vom Regiment Erzh. Karl, dem mein Bruder angehörte. 
Auch waren dort einige liebenswürdige junge Mädchen. 
So hätte der Aufenthalt ein recht angenehmer werden können, 
wenn nicht eines Tages die ganze Freiburger Familie, die 
mir ſoviel Freundlichkeiten erwieſen hatte, eingerückt wäre. 
Da gab es Vorwürfe aller Art, auch brachte man gleich die 
ſchriftliche Genehmigung des Obriſten zum Beſuch in 
Freiburg mit. 
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Februar. R 
Ich wurde in dem Hauſe ſehr gut bekannt, wir blieben in- 
deſſen die beſten Freunde. Als ich Herrn R. gegenüber einmal 
verdächtigt worden war, ſchrieb mir derſelbe, wenn ich nicht 


bald hinkomme, würde er mich durch ſeine Frau holen laſſen. 


März. 
Verging wie die anderen Monate. Ich hätte den Um- 
ſtänden gemäß ein angenehmes Leben führen aber 
das Heimweh verdarb mir jede Freude. 


April. 
Am 3. war Muſterung beim Stab in Freiburg. Den 19. 
bezogen wir Quartiere in Heitersheim. 


Mai. 
Den 12. wurde ich zur 2. Majors-Kompagnie verſetzt und 
zwar ohne mein Zutun nach Freiburg. 


Juni. 


Den 13. erhielt ich einen ee Tsp ver- 
ſchiedener Truppenteile, worunter ſich auch ein Offizier und 
ein Kadett der Leopold-Huſaren befand. Letzterer, ein ſehr 
gewandter und liebenswürdiger Menſch, der gut zeichnete, 
mehrere Inſtrumente ſpielte und alle Sprachen verſtand, 
bewarb ſich um meine Freundſchaft und erreichte dies auch 
inſofern, als ich ihm täglich das Eſſen beſorgte, da er mit 
ſeinen 3 Kreuzern nicht weit reichte. Als ich merkte, daß er 
mich zu hintergehen und zu entkommen trachtete, eröffnete 


ich ihm, daß er durch den Verſuch einer Flucht ſein Leben 


aufs Spiel ſetze. Wir paſſierten die Hölle und kamen über 
St. Märgen, Röthenbach, Bräunlingen, Geiſingen, Aach 
und Ulm am 24. nach Pfuhl. In Ulm waren ohne mein 
Vorwiſſen zwei Grenadiere zurückgeblieben. Als ſie bis zum 
Mittag nicht eintrafen, ritt ich nach Ulm zurück. Unterwegs 
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begegnete mir ein Werber, von dem ich auf Befragen erfuhr, 
daß die beiden Leute ſich im preußiſchen Werbehauſe befinden, 
das ich, um fie wieder zu erlangen, ſtürmen müſſe. Der Kom- 
mandant der Würzburgiſchen Truppen Graf Schauenburg 
riet von einem Gewaltſtreich ab, da die Stadt gut preußiſch 
ſei, ich verlangte jedoch von ihm 12 Mann, die er mir nach 
langem Hin- und Herreden auch bewilligte. Um ½11 Uhr 
beſetzte ich das Haus. Die Herren Preußen beluſtigten ſich 
gerade mit Trinken. Ich faßte den Wirt beim Halſe, fragte 
ihn nach den beiden Kaiſerl. Soldaten und drohte jeden, der 
ſich rühre, niederzuſtoßen. Ein kleiner Bube erbot ſich nun 
mir behilflich zu ſein, wenn dem Vater nichts geſchehe. Er 
führte mich in einen fenſterloſen Raum mit verborgener Tür, 
wo ich die geſuchten Leute in Geſellſchaft eines Weibes fand. 
Sie behaupteten, nicht zu wiſſen, wie ſie hierher gekommen 
ſeien. Auf dem Rückzuge traf ich mit einem preuß. Offizier 
zuſammen, dem ich verſprach, ihm morgen auf dem Wege 
nach Günzburg gern Rede ſtehen zu wollen. Am 27. Ab- 
marſch über Günzburg, Zusmarshauſen, Augsburg nach 
Friedberg, wo das Hauptquartier ſich befand. Feldm.- Lt. 
Baron Staader?) bat mid, nach Abgabe des Transportes 
ſein Gaſt zu ſein. Während des ganzen Mittageſſens wurde 
ausſchließlich über die Ulmer Begebenheit geſprochen. Nach- 
mittags beſuchte ich in Augsburg Bekannte. Nach dreitägigem 
Marſch traf ich wieder in Freiburg ein, doch nihil sine causa. 


Juli. 
Weiber, was vermöget ihr nicht alles über uns arme 
Männer und wie ſpielet ihr uns mit. 
Auguſt. 


Am 4. nach Waldkirch. Ich nach Kollnau, wo ſich ein 
Eiſenhammer befindet und Granaten geſchliffen werden. 


20) Sofeph Freih. v. Staader (17381808). 
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September. 
Dieſen Monat ging ich häufig nach Freiburg und empfing 
auch Beſuche. 
Oktober. = 


Am 11. rückte das 3. Bataillon unter dem Kommando 
des Obriſtleutnants Chev. Johnſon in die Gegend von Ulm, 
ich kam am 12. nach Zähringen, den 24. marſchierte der 
Obriſt mit dem Stab und dem Leibbataillon nach Stockach. 
Unſer Bataillon blieb unter dem Kommando des Majors 
v. Kayſer in und um Freiburg, zwei Kompagnien in Raſtatt. 


November. 


Es blieb alles beim alten. Still und in banger Erwartung 
der kommenden Dinge. 


Dezember. 


Die Kompagnien wurden am 1. nach Hochdorf (2), 
Hochhauſen (2) und Hochſtetten (2) verlegt. In dieſem Monat 
erhielten wir die jo lange erwarteten neuen Ausrüftungs- 
ſtücke, wodurch uns ſehr große Koſten entſtanden. Da an 
dem Wiederausbruch des Krieges nicht mehr zu zweifeln war, 
ſo hätte man beſſer getan, die Ausgabe noch hinauszuſchieben. 


1799. Januar. 


Quartiere der Kompagnie am 2. Munzingen, Biengen, 
Ofterdingen (2), den 20. nach Wendlingen (2). Am 21. war 
Muſterung. Abends nach Biengen zurück. 


Februar. 

Am 1. rückte die Kompagnie nach Ebnet, Zarten und 
Littenweiler. Es iſt wieder Krieg. Die Geſandten verlaſſen 
Raſtatt, nachdem ſie Jahr und Tag mit dem Geſchicke Europas 
geſpielt und ſich in Komödie, Bällen und Geſellſchaften 
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beluftigt haben:). Den 13. Abſchied von Freiburg, ohne 
Hoffnung, die Freundin jemals wiederzuſehen. Über Neu- 
ſtadt nach Villingen. Am 15. nach Rottweil, den 18. nach 
Dotternhauſen, den 19. nach Stetten, wo der Empfang 
kein fröhlicher war, da die Lage dort nach unſerem Wegzuge 
bedenklich werden mußte. Den 20. kam der Stab nach Gam- 
mertingen, ich nach Hettingen, den 21. nach Dürmeningen 
(der Stab nach Riedlingen). Da hier ein Hauptmann erkrankte, 
übernahm ich deſſen Kompagnie. Am 25. nach Oiſchingen, 
der Stab in Einſingen, den 24. nach Ulm, den 25. in die 
Umgebung von Weißenhorn. 


März. 

Am 8. nach Babenhauſen, den 9. nach Ober Schönegg, 
am 10. war Raſttag, an welchem Tage ich die Kompagnie 
an den Oberleutnant v. Bianky abgeben mußte. Hier hörten 
und ſahen wir, daß unſere Truppen von allen Seiten in 
Anmarſch waren und daß der Feind unter dem Kommando 
des Generals Jourdan :) vorrückte. Auch erreichte uns hier 
die willkommene Nachricht, daß Erzh. Karl zu unſerem 
Befehlshaber ernannt worden ſei. Am 11. erreichten wir 
Memmingen, den 12. Bremen (7) a. d. Iller, den 16. Hardt (2) 
bei Memmingen und am 18. Ellwangen. In der Nacht 
erhielt ich den Befehl, das in Ulm zurüdgebliebene 3. Bataillon 
abzuholen. Den 19. bezogen wir ein Lager bei Biberach, 
wo annähernd 70 000 Mann zuſammengezogen waren. Gegen 
1 Uhr Nachmittags des nächſtfolgenden Tages hörten wir 


21) Das geſellſchaftliche Leben in Raſtatt war ein überaus reges. 
Um den Aufenthalt in dem kleinen Orte abwechſlungsvoller zu ge- 
ſtalten, hatte man u. a. ein franzöſiſches Theater und eine Spielbank 
dorthin verpflanzt. 

22) Jean Bapt. Jourdan (1762 — 1855) franz. Marſchall, wurde 
nach den Niederlagen bei Oſtrach und Stockach nicht mehr ſelbſtändig 
verwendet. 
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die erſten Kanonenſchüſſe, marſchierten die ganze Nacht 
hindurch und vernahmen in der Frühe Gewehrfeuer. Bei 
unſerer Annäherung zog ſich der Feind bis zum Dorfe Oſtrach 
zurück, wo er in Stellung ging. Um 8 Uhr begrüßte uns 
Erzh. Karl und ließ uns durch den Prinzen Anhalt mitteilen, 
in welcher Art der übermütige Feind über uns denke und 
was er dem Erzherzog geſchrieben hatte, auch ließ er uns 
ſagen, daß wir am heutigen Tage vorausſichtlich Gelegenheit 
haben würden zu beweiſen, daß wir den Namen des Monarchen 
zu tragen verdienten. Jeder, der das Verhalten des Gegners 
billige und demgemäß ſeine Schuldigkeit nicht tun wolle, 
möge, ohne Strafe zu gewärtigen, zurückbleiben. Endlich 
kam der Befehl zum Vorgehen. Wir erhielten den Auftrag, 
Oſtrach im Sturm zu nehmen. Durch eine Anzahl anderer 
Truppenteile marſchierten wir mit klingendem Spiel im 
feindlichen Feuer vor, wurden aber zweimal zurückgeworfen. 
Auf den Zuruf des Obriſten, „mir nach, wer wert iſt dem 
Kaiſer⸗ Regiment anzugehören“ nahmen wir das Dorf und 
die nahegelegene Anhöhe, auf der drei Kanonen aufgeſtellt 
waren, verloren aber bei dieſer Gelegenheit an Offizieren 
3 Tote und 12 Bleſſierte, darunter den aus Jülich gebürtigen 
Leutnant Pfeiffer und 260 Mannſchaften. — Gegen Abend 
verſammelte ſich das Regiment unweit des Schlachtfeldes. 
Mein Obriſt wandte ſich an mich mit den Worten: „Negri, 
diesmal habe ich Sie kennen gelernt, ich habe Ihnen oft 
Unrecht getan, wenn alles vorbei iſt, kommen Sie zu mir, 
was ich an Vorräten beſitze, wollen wir teilen.“ — Später 
kam mein Bruder mit dem Regiment Erzh. Karl vorbei. 
Am 22. biwakierten wir bei Pfullendorf. Hier ſprach uns 
der große Heerführer ſeinen Dank für die bewieſene Tapfer- 
keit aus und hob hervor, daß es ihm ſtets zur Freude gereichen 
werde, jedem einzelnen einen Dienſt erweiſen zu können. 
Wegen der vorangegangenen Anſtrengungen und der großen 
Verluſte traten wir erſt am 24. den Vormarſch auf Stockach 
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an. Während des Abfochens kam für das Kaiſer-Regiment 
der Befehl zum Angriff. Nachdem wir den vor Liptingen 
gelegenen Wald erreicht hatten, marſchierten die drei Bataillone 
unter dem Kommando des Prinzen Fürjtenberg??) mit klingen 
dem Spiel in Front auf, riſſen die bereits zurückweichenden 
Truppen mit vor und drängten den Feind etwa zwei Stunden 
weit zurück. Vor dem Walde hinter Liptingen bezogen wir 
alsdann, ſtatt weiter vorzugehen, Biwak. Aber zwei Generale 
ſtritten um den Vorrang und wir mußten den Streit bezahlen. 
Bei Tagesanbruch wurden wir auf das heftigſte angegriffen. 
Ich ſtand als Bedeckung in der Nähe unſerer auf der Chauſſee 
am Waldrand aufgefahrenen beiden Geſchütze und über- 
ſchüttete von hier aus, ebenſo wie das Bataillon, welches 
ſich mir angeſchloſſen hatte, den Feind derart mit Feuer, 
daß man ein Vorgehen an dieſer Stelle für ausgeſchloſſen 
hielt. Als bald hörte ich jedoch, wie ein feindlicher Offizier, 
der mit ſeinen Leuten geſchloſſen vorbeimarſchierte, dieſen 
zurief: „ne tirez pas, notre tour va venir. Unmittelbar 
nachdem ich der Artillerie den Befehl zum Abfahren gegeben 
hatte, wurde ich mit meinen Leuten (von 30 waren mir 
noch 15 übrig geblieben) umringt und gefangen genommen. — 
Der 25. hat uns große Verluſte gebracht. Unter den 1400 
Mann, die das Regiment an dieſem Tage verlor, befand 
ſich auch unſer braver Obriſt, welcher an der Stelle, wo ich 
in Gefangenſchaft geriet, erſchoſſen wurde. Ich hatte ihn, 
der zu Pferde neben mir hielt, wiederholt erfolglos gebeten, 
abzuſitzen. Der im 30. Lebensjahr ſtehende Prinz war 
allgemein geachtet und beliebt. Wenn er manchmal ſchroff 
gegen ſeine Offiziere war, traf die Schuld nicht ihn, ſondern 
feine Umgebung. Auch mir gegenüber iſt er zuweilen hart 
geweſen, aber ſagte er nicht ſelbſt: „ich habe Ihnen Unrecht 
getan, vergeſſen Sie Geſchehenes“! Nachmittags zog ſich 


15) Graf Karl Joſeph v. Fürſtenberg fiel bei Stockach. 
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der gänzlich geſchlagene Feind mit uns in der Richtung 
auf den Rhein zurück. Am 27. erreichten wir Freiburg 
wo ich zu meiner Freude alles im beſten Wohlſein vorfand 
und überſchritten am 29. bei Breiſach den Rhein. 


April. 

Am 2. nach Colmar, den 3. nach Schlettitadt, den 4. nach 
St. Marie aux mines. Von dort durch Lothringen nach 
Nancy, einer der ſchönſten Städte Frankreichs, hierauf nach 
Verdun, Sedan, Mezieres und Charleville. Wegen der 
Nähe der Grenze wurden wir von hier nach Reims gebracht. 
Wem Fortuna hold iſt, den vergißt ſie bei keiner Gelegenheit. 
So fand ich eines Abends in der Komödie die ehemalige 
Mad. Beuth mit ihrem Gatten General Silevaux, die mich 
als Landsmann und alten Bekannten mit großer Freude 
begrüßte. Um mir einen Beſuch in feinem Haufe zu ermög- 
lichen, verſchaffte mir der General einen vierwöchentlichen 
Urlaub, während welcher Zeit ich mich auf das Beſte unter- 
hielt und viele angenehme Bekanntſchaften machte. Alles 
Fremde gefällt dem ſchönen Geſchlecht. Ich möchte glauben, 
daß die Deutſchen, wenn ſie ſich in gleicher Weiſe wie die 
Franzoſen aufzublafen verſtänden, in Frankreich es eben- 
ſoweit bringen würden wie die Franzoſen in Deutſchland. 
Iſt es doch männiglich bekannt, daß der Franzoſe zwar ein 
großes Mundwerk, aber nur geringe Tatkraft beſitzt. Als 
ich erfuhr, daß wir auf parole d'honneur entlaſſen werden 
konnten, kehrte ich nach Reims zurück. 


Juli und Auguſt. 

Am 1. über Chälons, Verdun, Metz, Weißenburg, Neu- 
ſtadt a. d. H., Worms, Lampertheim, Weinheim, Heidelberg, 
Heilbronn, Ludwigsburg, Ulm, Memmingen, Oſtrach, Pfullen- 
dorf nach Stockach, wo ſich das Grab des Prinzen Anhalt 
befindet. Die Offiziere des Regiments hatten ihm auf dem 
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dortigen Friedhofe eine Ehrenſäule errichtet, welche von 
den Einwohnern mit einem Eiſengitter umgeben wurde. 
Der als Held gefallene Prinz wird in jedes braven Kriegers 
Andenken weiterleben. Weiter nach Kloten, dem Haupt- 
quartier des Erzh. Karl, von Zürich zu Schiff nach Wolleſau, 
wo das Regiment ſich im Lager befand. Da ich auf Ehren- 
wort entlaſſen war, konnte ich nicht beim Regiment ver- 
bleiben, ſondern wurde nach Rapperſchweiler, einem am 
Züricher See gelegenen Städtchen, geſandt. Von hier begab 
ich mich nach St. Gallen, als unſere Armee nach fünfmonat- 
licher Untätigkeit bei Maria-Einfiedel angegriffen und über 
den See zurückgeworfen wurde. 


September. 


Den 17. erhielt ich die Nachricht von meiner erfolgten 
Auswechſlung und ſuchte infolge deſſen ohne Zeitverluſt die 
Verbindung mit dem Regiment wieder herzuſtellen. Am 
22. erreichte ich Chur und meldete mich am gleichen Tage 
bei meinem Truppenteil, der bei Ems im Lager ſtand. Trotz 
aller Mühſeligkeiten und Gefahren iſt man doch nirgendwo 
beſſer aufgehoben als im Kreiſe der Kameraden, mit denen 
Gutes und Böſes gemeinſam getragen wird. — Am 25. 
marſchierten wir nach Rhazüns und kamen am nächſten 
Tage nach Flang, wo wir genötigt waren, unſer Gepäck und 
die Pferde zurückzulaſſen. Abends um 10 Uhr erfolgte der 
Aufbruch. Der Weg war ſtellenweiſe ſo ſchmal, daß wir 
uns, um nicht in die Tiefe zu ſtürzen, aneinander feſthalten 
mußten. Den 25. überſchritten wir den mit Schnee und 
Eis bedeckten Rinderkopf (?) und trafen dort ganz unerwartet 
mit dem Feinde zuſammen, den wir hinunter drängten. 
Im Tale wurden von uns 1200 Gefangene gemacht. Dem- 
nächſt bezogen wir ein Lager bei Schwanden (Vorpoſten bei 
Glarus) und warteten dort auf das Eintreffen von Ver- 
ſtärkungen. Dem Plane gemäß ſollten die Ruſſen über den 
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St. Gotthard, Feldm.-Lt. Hoge?‘) von Utznach und Feldm.-Lt. 
Sellacié?5) von Sargans aus mit uns zuſammenſtoßen. Aber 
die Ruſſen kamen drei Tage zu ſpät. General Hoke wurde 
am Tage vor dem Angriffe, als er die Vorpoſten beſichtigen 
wollte, zugleich mit dem Obriſt Plunkett erſchoſſen und 
General Felläcie erſchien ebenfalls nicht. In der Frühe 
des 28. wurden wir von allen Seiten angegriffen. Von 
meinem Berge aus ſah ich die Unſerigen zurückgehen, wußte 
aber nicht, wohin ich mich mit meiner halben Kompagnie 
wenden ſollte. Wir ließen uns ſchließlich an der anderen 
Seite hinab, wobei vier meiner Leute ihr Ende fanden und 
trafen gegen Abend mit unſerer Kolonne zuſammen. Die 
ganze Nacht lagerten wir bei grimmiger Kälte ohne Feuer 
im Schnee. Denjenigen Leuten, die mich zeitweiſe auf den 
Schoß nahmen und mit ihren Körpern zudeckten, habe ich 
mein Leben zu verdanken. Bei Tagesanbruch gingen wir 
einzeln bis Ilanz zurück, wo wir erfuhren, weshalb alles 
ſo kommen mußte. Das Elend, das wir hier durchgemacht 
haben, iſt unbeſchreiblich. Die meiſten der Kameraden mußten 
den Weg barfuß zurücklegen. Wir verloren eine Anzahl 
braver Offiziere und Mannſchaften. Beſonders bedauert 
wurde unſer 1. Major von Kaiſer. Den 30. nach Tamins 
ins Lager. 
Oktober. 

Am 1. biwakierten wir bei Chur. Hier erhielt ich den 
Auftrag, die große Bagage aufzuſuchen, um Geld und Schuh- 
werk herbeizuſchaffen. Über Maienfeld, Feldkirch, Bregenz 
nach Rettenbach, wo ich die Bagage antraf. Auf dem Rück- 
wege begegneten mir bei Maienfeld die Ruſſen, die uns im 
September unterſtützen ſollten. 

24) Friedr. Freih. v. Hoke (1759 — 1799) öſterr. Feldmarfchall- 
Neutnant. ö 

25) Franz Freih. v. Fellacié (1746— 1810) öſterr. Feldmarſch.-Leutn. 
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November. 


Biwak bei Felsberg. Als vom Gegner der berühmte 
Kunkelspaß erſtürmt wurde, zogen wir uns über den Rhein 
zurück und gingen ins Lager bei Chur. Trotz des hohen 
Schnees mußten wir uns hier, wie immer, ohne Zelte behelfen. 
Vom Regimentskommandanten Major Gredler wurde ich 
von hier aus mit geheimen Aufträgen nach Lindau geſchickt, 
bei welcher Gelegenheit mir mein Reitpferd geſtohlen wurde. 
Bei Maienfeld traf mein Transport (Mäntel und Geld) mit 
dem Regiment zuſammen, welches den Auftrag hatte, das 
verſchanzte Lager bei Feldkirch zu beziehen. 


Dezember. 


In dem Fudenſtädtchen Hohenems, das wir am 23. bezogen 
hatten, ſchloß das launenhafteſte und härteſte Jahr, das uns 
beſchieden war. 

1800. Januar. 


Den 2. nach Stenzing, den 3. bezogen wir unſere Winter- 
Kantonnements und zwar der Stab in Bludenz, das Leib- 
bataillon im Montafoner-Tal, das Obrift-Bataillon in der 
Nähe des Stabes, wir nach Ludeſch, das 3. Bataillon am Arl- 
berge. Es war kaum zum Aushalten. Am 8. kam unſere 
Kompagnie in das zwiſchen zwei Felſen gelegene Bratz, wo 
von Martini bis Marialichtmeß keine Sonne ſcheint. Zuweilen 
ritten wir, um unſere Schönen wiederzuſehen, nach Feldkirch. 
Um dieſe Zeit gab Erzherzog Karl, angeblich aus Gefundbeits- 
rüdfichten, das Kommando der Armee ab. General Kray) ſoll 
und will ihn erſetzen. — Videamur. 


Februar. 


Während eines Balles in Feldkirch am 23. kam die Nach- 
richt, daß der Feind unſere Stellungen anzugreifen beab- 


26) Paul Kray (1735 — 1804) öſterr. Feldzeugmeiſter. 
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ſichtige, wir ließen uns aber hierdurch nicht ſtören und tanzten 
ruhig weiter. Am nächſten Morgen traf ich das Regiment 
in Fraſtanz. 
März. 
Am 24. nach Satteins. Den 25. bezog ich am Rhein 
zwiſchen Feldkirch und Hohenems Pikett. 


April. 

Am 1. zum Oberleutnant avanciert. Einige Tage ſpäter 
übernehme ich in Feldkirch die Kompagnie des Hauptmanns 
Baron Forgatſch. 

Mai. | 
Sämtliche Truppen wurden in Dornbirn am 1. in Er- 
wartung großer Unternehmungen zuſammengezogen, jedoch 
ihon am nächſtfolgenden Tage marſchierten drei Regi- 
menter nach Bregenz, wir nach Götzis, und der Stab nach 
Rankweil. Das Regiment ijt dem General Felläcié unter- 
ſtellt und hat den Auftrag, die Stellung bei Feldkirch zu 
behaupten. Über die Hauptarmee unter der Führung des 
Generals Kray gehen ganz ſonderbare Gerüchte um. Am 
12. um 12 Uhr nachts kamen wir nach Götzis, den 15. nach 
Hohenems auf Vorpoſten, den 14. nach Altenſtadt, den 19. 
nach Rankweil, den 25. nach Nüziders, der Stab nach Bludenz. 
Morgens um 3 Uhr des 26. erreichten wir Klöſterle, wo wir 
Raſt machten. Auf dem halben Wege nach unſerem Be— 
ſtimmungsorte Landeck erreichte uns der Befehl, daß ein 
Bataillon in die bisherigen Standorte zurückzukehren habe. 
Während der Stab und das Leibbataillon den Marſch fort- 
ſetzte, erreichten wir gegen Abend das am Fuße des Arl- 
berges gelegene Stuben. 
Juni. 

Den 7. kamen wir nach 7 ſtündigem Nachtmarſch nach 

Bürs, der Stab nach Bludenz, den 8. nach Rankweil (Stab 
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in Fraſtanz), den 14. nach Klaus, den 15. nach Weiler. Am 
19. wurden einige tauſend Mann zuſammengezogen, um 
Bregenz einzunehmen. Von dem Angriff wurde jedoch im 
letzten Moment wieder Abſtand genommen. Den 20. erreichten 
wir Götzis, den 21. Rankweil, am 25. rückten wir zum Angriff 
auf Hohenems vor, doch auch dieſer Plan zerſchlug ſich wieder. 
Der Abgang des Vaters Karl machte ſich eben überall bemert- 
bar. Bei Götzis kam ich am 24. auf Pikett, wo wir von Rank 
weil aus jeden vierten Tag abgelöſt wurden. 


Juli. 

Am 1. rückten wir nach Rankweil, am 12. nach Götzis, 
den 13. in der Nacht nach Rankweil. Nachmittags gegen 
2 Uhr ſchickte ſich der Feind an, unſere Stellung bei Feldkirch 
anzugreifen, wurde aber abgewieſen. Die dortige Land- 
bevölkerung brachte Gewehre herbei, verſorgte uns mit Wein 
und Lebensmitteln und ſprach uns ihre Anerkennung über 
die Haltung unſerer Truppen aus. Alles wäre gut gegangen, 
wenn wir nicht nachts um 1 Uhr den Befehl erhalten hätten, 
die Stellung zu räumen. Nach kurzem Aufenthalt in Bludenz 
kamen wir am 15. nach Dalaas. In Stuben ſpielte ſich am 
nächſten Tage eine traurige Szene ab, indem wir uns genötigt 
ſahen, mit Waffengewalt gegen die Kroaten vorzugehen, 
welche nach Hauſe zurückkehren wollten. Am 19. nach Flirſch, 
den 21. nach Landeck und Imſt, den 22. nach Naſſereith, 
den 28. nach Telfs. In letzterem Ort mußten wir eine Diviſion 
Grenzhuſaren desarmieren, die ebenfalls gemeutert hatten. 
Zu dieſer Zeit hörten wir auch, daß ein dreimonatlicher 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen ſei. 


Auguſt. 
Am 9. war Muſterung. Den 11. kamen wir in das Lager 
bei Telfs, zogen am folgenden Tage durch Innsbruck, den 
14. durch das durch ſeine Salzſiederei und Münze bekannte 
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Hall und bezogen alsdann ein Paradelager bei Schwaz. 
Für uns war der Aufenthalt dort kein angenehmer, weil die 
Menſchen, wie alle Gebirgsbewohner, rauh und mißtrauiſch 
ſind. Am 24. kam der Stab nach Schwaz, wir nach Volders. 


September. 

Erhielten wir die Nachricht, daß am 10. die Feindſeligkeiten 
wieder eröffnet werden ſollten. Da gegen 40 000 Mann im 
Lande ſind und die ganze Bevölkerung auf unſerer Seite 
ſteht, hätten wir nichts zu befürchten gehabt. Doch: videamur. 
— Den 7. kamen wir ins Lager bei Hall, marſchierten am 
anderen Tage nach Telfs, waren am 10. gegen Mittag in 
Naſſereith und bezogen abends Vorpoſten bei Lermoos. 
Am 13. erreichten wir Ehrwald und kamen am 14. in der 
Ehrwalder Schanze auf Pikett. Den 22. wurde ein Waffen- 
ſtillſtand auf 45 Tage, mit dem Vorbehalt 15 tägiger Kündi- 
gung, abgeſchloſſen. Wir marſchierten den 25. nach Lähn, 
den 26. nach Naſſereith, kamen am 2. bei Mieming ins 
Lager und wurden hierauf in Innsbruck und Flaurling ein- 
quartiert. Dem Vernehmen nach ſoll Erzherzog Johann“), 
ein noch junger Mann, unter der Leitung des Generals 
Lauer), das Armeekommando übernehmen. Wenn er dem 
großen Karl nur einigermaßen gleicht, wird und muß es gehen. 


Oktober. 


Am 17. nach Naſſereith, den 18. nach Heiterwang, den 
19. auf Pikett in der Ehrenberger Klauſe. Hier erhielt ich 
von dem in Lermoos liegenden General Graf Mercandin 

27) Der 18jährige Erzherzog (1848/49 Reichsverweſer in Frank- 
furt) war einer der befähigtſten und ſympathiſchſten Prinzen jener Zeit. 

28) Franz Freih. v. Lauer (1755 —1805) Feldmarſchall-Leutnant. 
Infolge der unglücklichen Schlacht bei Hohenlinden, welche die voll- 
ſtändige Auflöſung der öſterr. Armee zur Folge hatte, trat er im 
März 1801 in den Ruheſtand. | 
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den Auftrag, mit dem Feinde wegen der beiderſeitigen Vor- 
poſten in Unterhandlung zu treten. Mit dem Major Hofmann 
begab ich mich zu dieſem Zweck am 21. zum General Pitot (7) 
nad Giffen, von dem wir, trotzdem man mit unſerem Vor- 
gehen unzufrieden war, gut aufgenommen wurden. 


November. 


Die Feindſeligkeiten ſollen am 28. wieder beginnen, wovon 
ich den Gegner in Kenntnis zu ſetzen hatte. Bei dieſer Gelegen- 
heit war ich von dem Obriſten Lejeune, mit dem ich ſtudiert 
hatte, zum Mittageſſen eingeladen. 


Dezember. 


Es iſt wieder Krieg und wir ſtehen auf Vorpoſten. Seit 
9 Tagen habe ich mich nicht mehr umkleiden können. Wozu 
die lange Untätigkeit und wo iſt unſer Karl? Am 30. über- 
brachte ich dem Feinde die Nachricht von dem abgeſchloſſenen 
Waffenſtillſtand. Hier erhielt ich Kunde von dem Schickſal 
unſerer Armee, auch erzählte man mir, daß man nicht einmal 
wiſſe, von wem die Armee eigentlich geführt würde. Am 31. 
erfuhren wir die traurige Veranlaſſung zum Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes. — Glücklich derjenige, der mit geraden 
Gliedern davon gekommen iſt, handelte es ſich doch hier 
weder um die Ehre des Monarchen, noch um das Wohl des 
Vaterlandes. Es iſt unfaßbar. Doch ſtill, wer da Soldat iſt. 


1801. Januar. 


Nachdem die Vorpoſten zurückgezogen waren, kamen wir 
am 2. nach Naſſereith. In Telfs, wo wir am darauffolgenden 
Tage eintrafen, hörten wir, daß in Tirol eine sauve garde 
zurückzubleiben habe, die teils von uns, teils vom Feinde 
zu ſtellen ſei. Es mußte ſo ſein. Wovon hätte has vollſtändig 
eingeſchloſſene Land denn auch ſonſt gelebt? — Wer wird 
denn während eines Krieges Magazine anlegen? — Doch 
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Ruhe. Den 13. erhielten die Franzoſen mit uns gemeinſame 
Standorte. Einige Tage ſpäter kam die Nachricht, daß eine 
feindliche Kolonne von Meran aus requirierend in Anmarſch 
ſei und daß die Landbevölkerung im vollen Aufſtande wäre. 
Ich wurde ſogleich mit Aufträgen nach Bozen geſandt, wo 
die Kaiſerl. Regierung mich erſuchte, in Begleitung von zwei 
ſtädtiſchen Beamten mich nach Meran zu begeben, um dem 
Feinde Vorftellungen zu machen und die Bevölkerung zu 
beruhigen. Unweit meines Beſtimmungsortes begegnete 
mir ein Artilleriepark und mehrere Kompagnien berittener 
Artillerie. Zch erhob Einſpruch dagegen, daß während des 
Waffenſtillſtandes neutrales Land betreten würde und 
brachte es auch dahin, daß die zu requirierenden Sachen 
bezahlt wurden. Nachdem ich die Truppen bis über die 
Grenze hinausbegleitet hatte, kehrte ich nach Innsbruck 
zurück. — Am 27. begab ich mich nach Salzburg, wo ich von 
den franzöſiſchen General Moreau?!) in der freundlichſten 
Weiſe empfangen wurde. Das Land glich einer Wildnis. 
Man kann ſich von den Verwüſtungen kaum eine Vorſtellung 
machen. Überall erblickte man verlaſſene oder zerſtörte Häufer, 
den größeren Teil der Fahrt, die wegen des von den Bergen 
herabfallenden Schnees nicht ungefährlich war, mußte ich 
zu Schlitten zurücklegen. Von hier aus ſetzte ich meine Fahrt 
nach Wien über Neumarkt, Vöcklabruck, Lambach, Wels, 
Enns, Melk, St. Pölten, Sieghartskirchen fort. Nach Abgabe 
der Depeſchen, von denen eine die Erneuerung des Waffen- 
ſtillſtandes betraf, begab ich mich nach Schönbrunn, wo ſich 
das Hauptquartier des Erzherzogs Karl, der, als niemand 
mehr zu helfen wußte, das Armeekommando wieder über- 
nommen hatte, befand. Ich übergab dem Herrn meine 
Depeſchen und wurde von ihm bei dieſer Gelegenheit in 


1) Jean Victor Moreau (1765 —1815), einer der hervorragendſten 
Heerführer ſeiner Zeit. 
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ein längeres Geſpräch gezogen. Der Adjutant Obriſt Graf 
Colloredo übermittelte mir den Befehl, im Schloſſe Wohnung 
zu nehmen und bis auf weiteres täglich beim Erzherzog 
Vater zu Tiſch zu erſcheinen. Des Waffenſtillſtandes halber 
gab der Hof eine Redoute, an der über 6000 Menſchen teil- 
nahmen. Zu dieſer Feſtlichkeit wurde ich im Hofwagen 
abgeholt. — Das Militär erſehnte, nachdem es wieder unter 
ſeinem Karl ſtand, den Krieg, um den erlittenen Schimpf 
abwaſchen zu können. 


Februar. 

Tagtäglich erwartete ich meine Beförderung zum Haupt- 
mann. Mit Beſtimmtheit glaubte ich hierauf rechnen zu 
dürfen, weil es zu den größten Seltenheiten gehört, daß 
ein Offizier, der gute Depeſchen bringt, ohne Avancement 
entlajjen wird und weil ich zudem von den Tiroler Land- 
ſtänden dem Erzherzog auf das wärmſte empfohlen war. 
Den 6. fuhr ich, ohne von letzterem noch einmal empfangen 
zu fein, über Neuftadt, Mürzzuſchlag, Krieglach nach Bruck 
a. d. Mur. Feldm.-Lt. Hillers?) forderte mich, nachdem er 
die Depeſchen geleſen hatte, auf, mit ihm zu Mittag zu 
ſpeiſen, bei welcher Gelegenheit er mir alles Nähere mit- 
teilen werde. Nachmittags wurde mir ein Paß ausgehändigt, 
den man mir in Wien vorenthalten hatte, vermutlich weil 
er vom Erzherzog hätte unterzeichnet werden müſſen. Hierauf 
erfolgte die Weiterreiſe nach Graz zum Feldm.-Lt. Melas??) 
fort. Von hier nach Marburg zum Generalmajor Wuffen- 
berg?) und weiter zum Generalmajor Fürſt Hohenlohe 
nach Klagenfurt. Von letzterem wurde ich abends zum 
Ball eingeladen. Am 11. traf ich zur Verwunderung des 
Gouverneurs Graf v. Bilfingen?:) und des Generalleutnants 


— 


32) Joh. Freih. v. Hiller (1754—1819) öſterr. Feldzeugmeiſter. 
33) Michael Baron Melas (1729 — 1806). 

31) Freih. v. Auffenberg (1760 —1827) öſterr. General. 

35) Ferdinand Graf Biſſingen bis 1805 Tiroler Landesgouverneur. 


127 


Marquis Chafteler?‘) in derſelben Charge, in der ich weg- 
gegangen war, in Innsbruck wieder ein. Um mich ſchadlos 
zu halten, machte ich eine Bekanntſchaft, die auf meine 
Zukunft von größtem Einfluß geweſen wäre, wenn ich nicht 
bereits in meinem Heimatlande beſtimmte Hoffnungen 
gehabt hätte. Den 16. kam es zu allerlei Argerniſſen mit 
den feindlichen Truppen, zu deren Beilegung ich zum General 
Moreau geſchickt wurde. Über Seefeld, Scharnitz- Paß, 
Walchenſee, Benediktbeuern reiſte ich nach München, wo 
ich am 17. abends ankam und die franzöſiſchen Generale 
auf einem Faſtnachtsballe antraf. Ich folgte dem General 
Moreau in fein Quartier, überreichte ihm die Oepeſchen 
und erledigte die ſonſtigen mündlichen Aufträge. Moreau, 
der ſchlechter Laune war, wollte von dem abgeſchloſſenen 
Waffenſtillſtand nichts wiſſen und erſuchte mich, ſeine Antwort 
am morgigen Tage abzuholen. Wir hatten alsdann eine 
lange Unterredung. Als ich um 1 Uhr ein Wirtshaus auf- 
ſuchte, ließ mich der General durch ſeinen Adjutanten zum 
Mittageſſen einladen. Während wir in ein Geſpräch vertieft 
am Fenſter ſtanden, kam ein Kurier vorbei. Auf meine 
Bemerkung, daß derſelbe ſicherlich gute Nachrichten bringe, 
erwiderte Moreau, „ſchwerlich, das bin ich nicht gewöhnt“. 
Der Kurier überbrachte die Kunde von der Unterzeichnung 
und Publikation des Friedens, worauf mir der Bruderkuß 
zuteil wurde. An dieſer Stelle könnte ich viel zum Lobe 
des großen Mannes ſagen, aber es bedarf deſſen nicht. Die 
Nachwelt wird ſeine Verdienſte zu ſchätzen wiſſen. Mit 
den erwähnten Schriftſtücken wurde ich von dem General 
zunächſt nach Innsbruck und dann nach Italien geſandt. 
In Innsbruck erregte meine Ankunft einen faſt unglaub- 
lichen Freudenausbruch. Ich gab mich der Hoffnung hin, 


36) Joh. Gabriel Marquis von Chaſteler (1765—1825) öſterr. 
Feld marſchall-Leutnant. 
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das von den Ständen und dem Lande ausgeſetzte Präſent 
von 10 000 Gulden zu erhalten. Aber auch diesmal ſah ich 
mich getäuſcht. — Meine Schöne mußte mich tröſten. Als- 
dann begab ich mich nach Bozen und von dort über Trient, 
Roveredo, Verona, Venedig nach Mailand zu den Generalen 
Lebrun und Macdonald :). Überall wurde ich mit ungeheuerem 
Jubel aufgenommen. So hart die im Fluge ausgeführte 
Reiſe für mich auch war, ſie wird ſtets zu den angenehmſten 
Erinnerungen meines Lebens gehören. 


März. N 

In Innsbruck erfuhr ich, daß mir das in Ausſicht geſtellte 

Präſent nicht ausgehändigt worden ſei, weil ich mich damit 

begnügt habe, mit dem Gouverneur Graf Biſſingen und 

dem franzöſiſchen General Nanſoutyss) zu Mittag zu ſpeiſen 

und den Landeshauptmann Graf Wolkenſtein nicht aufgeſucht 
habe. — Zweifellos ein gewichtiger Grund. 


April. 

Ich war um Urlaub eingekommen, erhielt aber keine 
Antwort. Statt deſſen wurde ich vom General Feldm.-Lt. 
Chaſteler mit Briefen an den Erzherzog Karl nach Wien 
gejandt und reiſte am 15. über Steinach, Klagenfurt, Juden- 
burg, Leoben und Wiener Neuſtadt, wo ſich ein ſchönes 
Kadettenhaus befindet, in dem die Söhne von Offizieren 
und Edelleuten koſtenlos erzogen werden, dorthin ab. Als 
ich bei Übergabe der Depeſchen den Erzherzog um Urlaub 
in die Heimat bat, wies mich derſelbe an, den Paß am 
morgigen Tage in ſeiner Kanzlei abzuholen. Trotzdem blieb 
ich noch einige Tage, um das dortige Leben etwas gründ- 
licher kennen zu lernen. 


37) Alexandre Macdonald (1765 — 1840) franz. General. 
38) Graf Nanſouty (17681815) hervorragender franz. Divifions- 
general. N 
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Mai. 

Nachdem ich des Treibens dort müde war, reiſte ich 
mit H. Joſeph v. Fürth?‘) aus Aachen über Lienz, Regens 
burg, Nürnberg, Würzburg, Frankfurt, wo wir einige Tage 
verweilten, Köln und Jülich nach Haufe. 


Juni. 

Am 8. kam ich hier an. Da meine Mutter ſich bei meiner 
in Alsdorf verheirateten Schweſter“) befand, begab ich mich 
noch am gleichen Tage mit meinem Vater dorthin. Die 
Frage, ob ich zum Regiment zurückgehen oder in meiner 
Heimat verbleiben ſolle, wurde in einer für mich äußerſt 
angenehmen Weiſe entſchieden. Das alte Sprüchwort „alte 
Liebe roſtet nicht“ bewährte ſich auch hier. Ich ſuchte mein 
jetziges gutes Weibchen auf, unſere Wünſche begegneten 
ſich und mein Ziel war erreicht. Es waren noch mancherlei 
Hinderniſſe zu beſeitigen, doch derjenige, der alles lenkt, 
fügte es ſo, daß alles früher erledigt war, als wir anzunehmen 
gewagt hatten. Vom 6. November 1801 ab hieß Feanette 
Freiin v. Lerodt‘!) Jeanette Freifrau v. Negri. Da ich dies 
ſchreibe, 5 Jahre nach meiner in DOüſſeldorf vollzogenen 
Vermählung, danke ich dem Schickſal, das in ſo hervorragender 
Weiſe für mich geſorgt hat. Noch leben wir bei unſeren 
Eltern glücklich und zufrieden, doch würde für uns eine 
eigene Häuslichkeit, ebenſo weit entfernt vom Mangel als 
vom Überfluß, der Inbegriff der Seligkeit ſein. Doch Herr, 
fiat voluntas tua. — Ich erbat meine Entlaſſung aus dem 


30) Joſeph Freiherr v. Fürth wurde k. preuß. Geh. Regierungsrat 
und Landrat in Geilenkirchen. 

40) Maria Franziska Joſephine (Stiefſchweſter) ſeit 1795 mit dem 
k. k. Kämmerer Karl Alexander Freiherrn v. Blanckart auf Alsdorf 
und Guygceven verheiratet. 

) Nach deren Ableben (1821) vermählte fic) der Witwer 1824 mit 
Antoinette Freiin v. Broich, geſtorben am 19. Jan. 1878 zu Aachen. 
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K. K. Dienjte, die mir nach Ablauf eines Jahres unter Zu- 
billigung des Offiziercharakters mit dem Vorbehalt erteilt 
wurde, daß ich niemals gegen das Haus Oſterreich und 
ſeine Alliierten kämpfen dürfe. — 

Hiermit beſchließe ich meine Lebensbeſchreibung, denn 
was kann dem ſtillen Landbewohner, der kein größeres 
Glück kennt, als ſeinen Angehörigen und der Menſchheit 
dienſtbar zu ſein, noch merkwürdiges aufſtoßen. — 

Leiter aller Dinge, der du dir die Entſcheidung über 
die Schickſale der Sterblichen vorbehalten haſt, dir ſei das 
meinige empfohlen. 
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Nomantiſche Jahresrunoſchau 
Abgeſchloſſen im Herbſt 1923 / Vom Herausgeber 


* 


inen breiten Raum nehmen dies Jahr die Erörterungen 
über das Weſen der Romantik ein. Da will zunächſt 
der Münchener Privatdozent Fritz Strich der Literatur- 
wiſſenſchaft eine neue Richtung geben in dem grundgeſcheiten 
Buche „Deutihe Klaſſik und Romantik“. Mit dem ganzen 
Scharfſinn, der den Verfaſſer auszeichnet, werden aus dem 
Problem Klaſſik und Romantik tatſächlich neue Gefichts- 
punkte herausgeholt. Als ein typiſcher Vertreter der „neuen 
Geiſtigkeit“ geht er von Wölfflins „Grundbegriffen“ aus. Für 
Strich gipfelt die Klaſſik in der Vollendung, die Romantik in 
der Unendlichkeit. Dieſe Erkenntnis freilich iſt alt. Goethe 
hat mit kriſtallklarer Kühle des Verſtandes die irdiſche Wirk- 
lichkeit durchmeſſen, Eichendorff ſchwelgt in Ahnung und 
Sehnſucht, Strich führt den polaren Gegenſatz in blendenden 
Perioden aus. Wer funkelnden Geiſt ſucht, wird ſich von dem 
Buche gern berauſchen laſſen. Es regt zweifellos an. Aber 
während es dem erfahrenen Forſcher manche Gelegenheit 
zur Überprüfung ſeines eigenen Standpunktes bieten kann, 
dürfte es den jungen Neuling eher verwirren als belehren. 
Die Überladenheit des Geiſtes wirkt betäubend, wenn fie 
auch manche innere Unfruchtbarkeit verkleidet. Für die 
Wiſſenſchaft bedeutet das Buch ein Dokument, in dem ſich 
das Verhältnis des augenblicklich tonangebenden Geſchlechts 
zu Klaſſit und Romantik offenbart, nicht mehr und nicht 
weniger. | 
Strichs Kollege Hans Heinrich Borcherdt nimmt in der 
Beilage der „München-Augsburger Abendzeitung“ „Der 
Sammler“ (vom 24. März 1923) ſehr wohlwollend zu 
dem neuen Buche Stellung, indem er u. a. ſagt: 


„Nur auf die Herausarbeitung des Gegenſatzes zwiſchen Klaſſik 
und Romantik kam es Strich an. Er verzichtete daher darauf, eine 
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Geſchichte des Werdens beider Strömungen zu geben. Ja, bei feiner 
ganzen geiſtigen Einſtellung intereſſiert ihn dieſes Problem auch gar 
nicht, weil er die einmaligen Erſcheinungen nur als Repräfentanten 
ewiger Ideen betrachtet. So liegt letzten Endes in ſeiner Betrach⸗ 
tungsweiſe etwas Metaphyſiſches. Beide Menſchheitstypen find da, 
ſie erſchienen um das Jahr 1800 in höchſter Reife und traten zugleich 
in größter Klarheit ins Bewußtſein. Wie und warum ſie ſo geworden 
ſind, erſcheint in dieſer Problemſtellung von ſekundärer Bedeutung. 
Der Längsſchnitt durch die Literaturgeſchichte bleibt alſo außer acht. 
Infolgedeſſen werden die kulturpſychologiſchen und geiftesgefchicht- 
lichen Grundlagen nur gelegentlich erörtert. Strich ſieht Klaſſik 
und Romantik als geſchloſſene Einheiten an, zieht durch ſie einen 
Querſchnitt und vergleicht dieſe Ausſchnitte. Dieſes Verfahren läßt 
ſich ohne weiteres bei der Klaſſik vertreten, die ſich auf ein ganz be- 
ſtimmtes äſthetiſches Prinzip gründet und ſich von den Anſchauungen, 
die in den erſten Jahren der Freundſchaft Goethes und Schillers feft- 
gelegt wurden, nur inſoweit entfernt hat, als zeitweiſe eine ſtärkere 
Anlehnung an die Antike zu beobachten iſt. Viel ſchwerer war der 
Querſchnitt durch die Romantik zu ziehen, deren Weſen ja Berwand- 
lung ijt, deren äſthetiſche Prinzipien nur für den Augenblick beſtimmt 
zu ſein ſcheinen. Strich hat bei ſeinen eminenten Kenntniſſen und 
jeinem großen Feingefühl die Gefahr einer Schablonifierung über- 
wunden; aber wehe dem Nachfolger, der ohne das genügende Riijt- 
zeug verſucht, die gleichen Wege zu wandeln. Ich bekenne auch offen, 
daß ich zweifelhaft geblieben bin, ob auf dem von Strich eingeſchlagenen 
Wege das letzte Wort über die großen Außenſeiter, Hölderlin und Kleiſt, 
geſprochen werden kann, ob nicht durch die Strichſche Problemſtellung 
Früh- und Spätromantik nun in größerer Einheitlichkeit erſcheinen, 
als ihnen nach ihrem verſchiedenen geiſtesgeſchichtlichen Zufammen- 
hang zukommt. Das iſt das gleiche Bedenken, das ich auch bei einer 
früheren Arbeit Strichs „über den lyriſchen Stil des 17. Jahrhunderts“ 
empfunden habe. Richtig iſt, daß die ganze Kunſt des 17. Jahrhunderts 
unter dem Begriff „Barock zuſammengefaßt werden kann, aber die 
ſozialen und geiſtesgeſchichtlichen Bedingungen für die erſte und 
zweite Hälfte des Jahrhunderts, die Vorausſetzungen für Hochbarock 
und Spätbarod, wie die Kunſtgeſchichte jetzt dieſe Epochen trennt, 
find fo verſchieden, daß das Einheitliche als ſekundäres Moment 
erſcheint. Der gleiche künſtleriſche Ausdruck kann in gewiſſen Fällen 
Ergebnis verſchiedenartiger Weltanſchauungen ſein, wenn ſich die 
Form als etwas Handwerksmäßiges vererbt oder, wie in der Huma- 
niſtenkultur, als etwas Schulmäßiges durch Generationen hindurch- 
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ſchleppt. Dies näher auszuführen, würde hier zu weit führen. Ich 
möchte nur daran erinnern, daß dieſelbe Erſcheinung auch in der 
bildenden Kunſt, z. B. im ausgehenden Mittelalter, zu beobachten iſt. 
Dieſer von mir gemachte Einwand ſoll nicht einen grundſätzlichen 
Zweifel an der Richtigkeit der von Strich eingeſchlagenen Methode 
bedeuten. Er zeigt nur, daß wir erſt am Anfang der ſtilgeſchichtlichen 
Betrahtungsweife ſtehen und daß eine völlige Klarheit über die zeit- 
liche Abgrenzung ſtilgeſchichtlicher Typenbildung erſt möglich ſein wird, 
wenn auf den verſchiedenen Kulturgebieten ähnliche Unterſuchungen 
vorliegen. Mit Recht weiſt Strich in ſeinem Nachwort darauf hin, daß 
dieſelben Erſcheinungen auch auf allen anderen Kulturgebieten, z. B. 
in der Muſik und der Religion, zutage treten müſſen. — Bahnbrechend 
war auf dieſem Wege ſtilgeſchichtlicher Betrachtungsweiſe Heinrich 
Wölfflin vorausgegangen, und Strich bekennt ſelbſt, daß er auf ſeinem 
Wege durch Wölfflins „Kunſthiſtoriſche Grundbegriffe“ angeregt 
worden ſei. Der Vergleich des Strichſchen Buches mit dem Wölfflins 
iſt daher doppelt intereſſant und lehrreich. Er zeigt die verfchieden- 
artige Vetrachtungsweiſe beider Wiſſenſchaften. Der Kunſthiſtoriker 
hat es mit einem Nebeneinander im Raume zu tun. Er kann daher 
unmittelbar vom Sehen ausgehen und die formalen Erſcheinungen 
deuten. Der Literarhiſtoriker muß dagegen das Nacheinander in der 
Zeit erſt zu einer Einheit runden. Er unterſcheidet zwiſchen innerer 
und äußerer Form. Er muß auf die Welt- und Kunſtanſchauung 
einzelner Perſönlichkeiten und ganzer Zeiten verweiſen und letzten 
Endes verſchiedene Ausdrucksformen des Typus Menſch zu erfaſſen 
ſuchen. Dazu kommt der perſönliche Unterschied zwiſchen Wölfflin 
und Strich. Wölfflin abſtrahiert vom Problem der Form beſtimmte 
Gegenfäße, die ſich wie Kategorien zu einem einheitlichen Syſtem der 
kunſtgeſchichtlichen Betrachtungsweiſe runden und daher die Über- 
tragung auf andere Zeiträume ermöglichen. Strich ſtellt nur ein über 
geordnetes Begriffs paar: Vollendung und Unendlichkeit auf, das zwar 
in ähnlicher Weiſe übertragen werden kann, aber nicht eigentlich die 
Weſenheit des literariſchen Kunſtwerks umrahmt, vielmehr ebenſogut 
auf philoſophiſche Entwicklungsphaſen angewendet werden könnte. 
Was im übrigen an beſonderen Gegenſätzen herausgearbeitet wird, 
erhebt ſich, abgeſehen von den ausgezeichneten Formulierungen über 
Rhythmus und Reime, nicht zur gleichen Abſtraktion ſyſtematiſcher 
Kategorien wie in dem Wölfflinſchen Buche. Strichs ganzem Wefen . 
widerſtrebt offenbar überhaupt die Präziſion und Abſtraktion ſyſte- 
matiſcher Kategorienbildung, und ſo liegt der Vorzug und Reiz ſeines 
Buches in der feinen Durcharbeitung der einmaligen Erſcheinungen 
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und ihrer Gegenſätzlichkeiten. Dadurch erfcheint fein Werk in vielen 
Partien ſinnlicher und perſönlicher als Wölfflins nach ſtrenger Syſte⸗ 
matik ftrebende Gedankenfolge. Gerade wenn man die Berfdieden- 
heit beider Forſcher erfaßt, dann wird man ſich auch von neuem des 
Gegenſatzes der Ausdrucksformen beider Wiſſenſchaften ſtark bewußt, 
und dann erſcheinen die Abſchnitte in Strichs Kapitel über die innere 
Form, in denen er ſich am engſten an Wölfflin anſchließt, als die 
ſchwächſten Partien ſeines Werkes; denn was der Kunſthiſtoriker un- 
mittelbar vom Anblick des Kunſtwerkes abzuleiten vermag, wird von 
dem Literarhiſtoriker mehr oder weniger metaphoriſch gedeutet, wie 
z. B. die Abſchnitte über Fläche und Tiefe des literariſchen Kunit- 
werkes zeigen, während Strich ſich am ſelbſtändigſten dort zeigt, wo 
er das Geiftesleben des klaſſiſchen und romantiſchen Menſchen gegen- 
überſtellt. — Meine Erörterungen über die Methodik des Strichſchen 
Buches ſollen und wollen den Wert dieſer Meiſterleiſtung neuer 
deutſcher Literaturgeſchichtsſchreibung in keiner Weiſe herabdrücken. 
Wir wollen uns vielmehr freuen, ein Werk erhalten zu haben, wie 
Strich es uns bietet. Meine Bedenken wurden nur ausgeſprochen, 
weil wir erſt am Anfang der Ausbildung ſtilgeſchichtlicher Methodik 
ſtehen.“ 


Georg Stefanskys kritiſche Studien „Das Weſen 
der deutſchen Romantik“ verdiente rückhaltloſere Anerkennung, 
wenn der Inhalt dem Titel entſpräche. So aber haben wir 
es lediglich mit einer fragmentariſchen Betrachtung zu tun. 
Es erſcheint bloß die Frühromantik gewürdigt. Eichendorff 
z. B. ſpielt bei Stefansky keine Rolle, und dieſe Lücke emp- 
findet er nicht einmal. Im übrigen finden wir zahlreiche feine 
Bemerkungen. Die Grundzüge der frühromantiſchen Denk- 
form find einleuchtend dargeftellt, auch die Ausdrucks- 
form der Periode erfährt ſcharfe Charakteriſtik. Schade, daß 
weder Strich noch Stefansky ein Regiſter beſitzen. Auch das 
dritte den genannten Büchern verwandte Werk von Georg 
Mehlis „Die deutſche Romantik“ entbehrt eines ſolchen. 
In vier großen Abſchnitten erörtert der Freiburger Philoſoph 
die Hauptlinien der romantiſchen Bewegung, des roman- 
tiſchen Kulturbewußtſeins, der romantiſchen Philoſophie und 
der romantiſchen Dichtung. Novalis, Fr. Schlegel, Schelling 
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und Schleiermacher ſtehen im Vordergrund, alſo wiederum 
eigentlich frühromantiſche Erſcheinungen. Arnim, Brentano, | 
Tieck, Z. Werner bleiben nicht ohne Berüdfihtigung. Die 
zuſammenfaſſenden Überſichten über Lyrik, Märchen und 
Roman lieſt man teilnehmend angeregt. Andere Kapitel, 
wie das von der romantiſchen Fronie treffen mit wenigen 
Worten den Kern der Sache. Mithin eine lefens- und lobens- 
werte Arbeit, wenngleich die chriſtlich- nationale Romantik 
im eigentlichen Wortſinn kaum berührt wird, ihre volks- 
tümlichen Werte dem Verfaſſer kaum völlig aufgegangen ſind. 

In dieſer Hinſicht greift der kleine Bericht Max Kochs 
„Neues und altes von der alten Romantik“ im „Türmer“ 
(Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer 1923 Januar) unverhältnis- 
mäßig weiter. Das tief einfühlende Verſtändnis des Bres- 
lauer Literarhiſtorikers geht ſelbſt Einzelheiten romantiſcher 
Seitentriebe liebevoll nach, überall die loſen oder engen 
Zuſammenhänge aufſpürend, geſtützt auf fein geradezu über- 
reiches Weiſen. 

Eine wiſſenſchaftliche Fundgrube erſchließt Erich Jeniſch 
in der Feſtſchrift zur Gabrhundertfeier des berühmten Heidel- 
berger Verlags Karl Winter: „Auguſt Wilhelm Schlegels 
Briefwechſel mit feinen Heidelberger Verlegern“. Die Ein- 
leitung bildet ein willkommenes Seitenſtück zu der Münchener 
Diſſertation Otto Reichels „Der Verlag von Mohr und 
Zimmermann in Heidelberg und die Heidelberger Romantik“ 
(1913). Arnim, Brentano, Görres werden wiederholt er- 
wähnt, reicht doch die Korreſpondenz zwiſchen A. W. Schlegel, 
C. F. Winter und Konſorten von 1808 bis 1844. 

Aus der Zeit des reifen Friedrich Schlegel fließen die 
Quellen immer reichlicher, ſo daß das trübe Bild, das Ricarda 
Huch z. B. von Dorothea als Zugrunderichterin Friedrichs 
entworfen hat, einer unzweifelhaft anderen Auffaſſung Platz 
machen muß. Heinrich F in ke ſchenkt uns endlich den ſehnlich 
erwarteten „Briefwechſel Friedrich und Dorothea Schlegels“ 
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(leider ohne Regifter), ein Quellenwerk erſten Ranges. Gorg- 
fältig kommentiert und mit einer überſichtlichen Einleitung 
verſehen umfaßt der ſtattliche Band die Jahre 1818 bis 1820. 
Die von Finke vermißten Briefe Schlegels an Ludwig I. von 
Bayern werde ich ſeinerzeit der Öffentlichkeit übergeben; fie 
befinden ſich im Nachlaß des großen Königs. In die Zeit 
von Dorotheas ſpäterem römischen Aufenthalt führt das Werk 
„Alt Weimars Abend“ Briefe und Aufzeichnungen aus dem 
Nachlaſſe der Gräfinnen Egloffſtein, herausgegeben von 
Hermann Freiherrn von Egloffſte in. 1829 ſchreibt Caroline 
von Egloffſtein an ihre Schweſter Julie: „Hüte Dich vor- 
züglih nur vor Madame Schlegel wenn Du fie begegnen 
ſollteſt! d. h. vor ihr Diskuſſionen, damit kein Mißton in 
Deine reine ſchöne Seele falle.“ Die Angſt vor der Katholiſch 
gewordenen ſpricht daraus. Aus dem Nachlaß Philipp Veits 
ſtammt ein von der auch ſonſt vermehrten und verbeſſerten 
Neuauflage der trefflichen Biographie Johannes Hofers 
„Der hl. Kl. M. Hofbauer“ wiedergegebene Brief Fr. Schlegels 
an Dorothea, drei Tage nach des heiligen Tod geſchrieben. 
Mehr als alle Anekdoten läßt uns dies Schreiben erkennen, 
was Hofbauer für Fr. Schlegel bedeutet haben muß. 

Sehr zeitgemäß ſind die „Unbekannten Freiheitslieder 
von A. W. Schlegel“, die Hubert von Laſſaulx in den 
jetzt leider eingegangenen „Hiſtoriſch-politiſchen 
Blättern“ (München, Theodor Riedel 1923, 171. Bd., 
9. Heft) mitteilt. Der oben erwähnte junge Gelehrte Erich 
Jeniſch behandelt „Friedrich Schlegel und die Heidelberger 
Jahrbücher“, Martin Sommerfeld endlich, was „Friedrich 
Schlegel über ‚die Agnes von Lilien“ geäußert hat, beide im 
„Euphorion“ (Wien, Carl Fromme, 23. Bd., Jahr- 
gang 1921). 

Eine akademiſche Antrittsrede von Moritz Enzinger 
„Das deutſche Schickſalsdrama“, auf die ſtammesgeſchicht⸗ 
liche Betrachtungsweiſe eingeſtellt, ſucht zwiſchen Grill- 
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parzers pſeudoromantiſcher „Ahnfrau“ und dem Schaffen 
etwa Zacharias Werners grundſätzliche Verſchiedenheiten 
aufzudecken, dort ſeien Wiener Ortsüberlieferungen und das 
altöſterreichiſche Barock, hier die Blutmiſchung der ſogenannten 
Neuſtämme maßgebend geweſen. Demgegenüber hebt Oskar 
Katann im „Literariſchen Handweiſer“ (Frei- 
burg im Breisgau, Herder u. Co., März 1923) unter dem 
Titel „Schickſal und Drama“ mit Recht hervor, daß man 
daneben die in ganz Deutſchland wirkſamen Aufklärungs- 
tendenzen und zur Wertherzeit übliche Selbſtmordmanie, 
die von den Romantikern dann vielfach ins Religiöſe gewen- 
dete Schickſalsnotwendigkeit nicht überſehen dürfe und vor 
allem nicht die Erlebnisgrundlage der franzöſiſchen Revo- 
lution, der Franzoſenkriege und Polenteilungen. Rein 
ſtammesgeſchichtliche Löſungsverſuche müſſen immer einſeitig 
und daher ſchief ausfallen, Umwelt und Erlebnis ſind oft viel 
ſtärker als Abkunft und Überlieferung. 

Die Münſterer Doktordiſſertation Richard Friedrich 
Hugles „Zur Bühnentechnik Adolph Müllners“ iſt in 
dieſem Zuſammenhang erwähnenswert. Leider liegt nur ein 
ſogen. Teildruck vor mit wichtigen Bemerkungen zur Pſycho- 
logie der Müllnerſchen Bühnenwerke, über Bühnengeräufche, 
Muſik und Beleuchtung, Gruppen- und Schlachtbilder, 
Geſten uſw. Auch auf andere Probleme als rein ſchickſals- 
dramatiſche fällt ſo mittelbar neues Licht. 

Rudolf Ungers jüngſtes Buch „Herder, Novalis und 
Kleiſt“, aus verſchiedenen Vorträgen und Aufſätzen der letzten 
Jahre erwachſen, umfaßt Studien über die Entwicklung des 
Todesproblems im Denken und Dichten von Sturm und 
Drang zur Romantik. Auch ein ungedruckter Brief Herders 
an Mendelsſohn (1769) erſcheint beigeſteuert. Die Abhand- 
lung „Novalis“ Hymnen an die Nacht, Herder und Goethe“ 
kennen wir bereits aus dem „Euphorion“ (1920). Ergiebiger 
noch dünken einen die Gedanken zur Datierung und Deutung 
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der Hymnen an die Nacht und über das Todesproblem bei 
H. v. Kleiſt (über die Forſchung Sauers hinausführend). 


Im „Euphorion“ (Wien, Carl Fromme 1922) tritt 
Ludwig Kleeberg mit „Studien zu Novalis“ (Novalis und 
Eckartshauſen, der bekannte bayeriſche Popularphilo ſoph 
der Aufklärungszeit) hervor (23. Bd., Jahrgang 1921). 


S. Braak wieder unterſucht im ,, Neophilologus “ 
(Groningen, 7. Jahrgan, 4. Lieferung) „Novalis et le Sym- 
bolisme francais“. | 

E. K. Fiſcher gibt eine Geſamtcharakteriſtik von „Novalis“ 
im „Kunſtwart“ (München, Georg D. W. Callwey, Dezem- 
ber 1922), Paul Kluckhohn vergleicht „Novalis und Friedrich 
Schlegel“ in der „Deutſchen Rundſchau“ (Berlin, Gebr. 
Paetel, Mai 1922). 


Henry Lüdecke verdanken wir zwei verdienſtvolle Ar- 
beiten, die eine „Ludwig Tieck und das alte engliſche Theater“, 
gibt eine umfaſſende, wiſſenſchaftlich wohlfundierte Dar- 
ſtellung, die zweite „Ludwig Tieck, Das Buch über Shake- 
ſpeare“ ſtellt einen vorzüglichen Neudruck dar, mit aller Sorgfalt 
philologiſcher Akribie hergeſtellt. Im erſtgenannten Werke 
geht Lüdecke von den Vorläufern Tiecks in Deutſchland aus. 
Dann unterſucht er Tiecks Studien im Rahmen ſeines Lebens, 
ſeine Kritik an Shakeſpeare und deſſen Zeitgenoſſen, Tiecks 
philologiſche und Aberſetzertätigkeit, deckt mannigfache 
Einflüſſe auf, ſchildert Tiecks Geſtaltungsvermögen und 
beſpricht am Ende die Meiſternovelle „Dichterleben“. Die 
Einleitung zur Ausgabe des „Vuchs über Shakeſpeare“ 
bemerkt, es ſollte für Tieck das Hauptwerk ſeines Lebens ſein 
und ſei ſein größter Mißerfolg geworden. Es blieb Torſo. 
Die großartigen Bauſteine jedoch erfahren hier eine aus- 
gezeichnete Sammlung und Sichtung. 

Hübſch iſt die Notiz Viktor Schirmunskis mit dem ge- 
lungenen Nachweis, daß Arnims „Summermann — Ludwig 
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Tieck“ fei („Germaniſch-romaniſche Monats- 
ſchrift“, Heidelberg, Karl Winter, November-Dezember 
1922). Hans Mörtl charakteriſiert „Die Renaiſſance in Tiecks 
„Vittoria Accorombong!“ („Neue Jahrbücher für 
das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und 
deutſche Literatur und für Pädagogik,“ 
Leipzig, B. G. Teubner 1923, 51. u. 52. Bd., 2. Heft). 

Den völkiſchen Gehalt der deutſchen Romantik ſuchen die 
erſten Kapitel der von Wilhelm Ko ſch verfaßten „Geſchichte 
der deutſchen Literatur“ auszuſchöpfen. Arndt und Scen- 
kendorf, Arnim und Brentano werden ausführlich geſchildert. 
Daneben erhält die alte deutſche Burſchenſchaft zum erſten 
Male einen literariſchen Rahmen. 

Demſelben Geſichtspunkt ſtreben die Aufſätze von Robert 
Stein „Aus Görres' Schülerzeit“ („Kölniſche Volks- 
zeitung“ Nr. 391 vom 21. Mai 1922), ſowie von Fofeph 
Griſar „Wie Görres ein Deutſcher wurde“ und „Der Kampf 
um Görres' , Athanaſius“ am Münchener Hofe“ („Stimmen 
der Zeit“, Freiburg im Breisgau, Herder u. Co., April 
und Februar 1923) zu. 

Eine koſtbare Gabe bietet uns die Preußiſche Staats- 
bibliothek durch das von Hans Daffis bearbeitete „In- 
ventar der Grimm Schränke“ mit den autobiographiſchen „Be- 
ſinnungen aus meinem Leben“ (1814), die Jakob Grimm 
zum Verfaſſer haben, und Wilhelm Grimms Briefen an den 
Bruder Jakob aus den Jahren 1811 bis 1813. „Die Familie 
Reichardt und die Brüder Grimm“ von Reinhold Steig 
(GEuphorion“; Wien, Carl Fromme 15. Erg. Heft) werden 
in ihren wechſelſeitigen Beziehungen an Hand zahlreicher 
brieflicher Nachrichten bis 1808 beleuchtet. An derſelben 
Stelle teilt der gleiche zufrühverblichene Gelehrte „Geſammelte 
kleine Bemerkungen zu Oichtern und Schriftſtellern des 18. u. 
19. Jahrhunderts“, hauptſächlich Romantikern, mit. Im An- 
ſchluß an Grimm berichtet Franz Heyden über „Volksmärchen 
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und Doltsmärdhenerzähler“. Nachdem der Strom lebendiger 
Märchenüberlieferung verſiegt und jene unbewußte Liebe 
zum Märchen nur noch als Kindheitserinnerung im deutſchen 
Volke lebe, würden wir es erſt dann wieder gerecht zu wür- 
digen und zu ſchätzen wiſſen, wenn wir es bewußt als Dich- 
tung erfaßten. Der Verfaſſer hofft, daß ſeine Schrift zur 
literariſchen Wertung des Märchens beitragen und damit ein 
neues Feuer für das alte Volksgut entfacht werde. Im 
Mittelpunkt ſteht Wilhelm Grimm als Märchenerzähler, aber 
auch feine Vorläufer und Nachfolger Vechſtein uſw. bis 
Wiſſer, einſchließlich die mundartlichen Schöpfungen, erfahren 
liebevolle Würdigung, während H. Gürtler „Zur Geſchichte 
der Kleinen Ausgabe der Kinder- und Hausmdrden der 
Brüder Grimm“ das Wort ergreift („Kölniſche Bolls- | 
zeitung“ Nr. 764 vom Oktober 1922). 

Reich find die Erträgniſſe der diesjährigen Brentano- 
Literatur. Die auf der Höhe der Forſchung ſtehende und 
dabei ausnehmend gut lesbare Monographie „Clemens Bren- 
tano“ von Wilhelm Schellberg hat bereits eine zweite 
verbeſſerte Auflage erlebt. Das Buch entwickelt ſich immer 
mehr zur beiten Darſtellung des berühmten Romantikers. 
Nach künſtleriſchen Geſichtspunkten geordnet und drucktechniſch 
hervorragend iſt die Aus leſe des genannten Forſchers „Gedichte 
von Clemens Brentano“, ein rechtes Volksbuch im edelſten 
Sinne des Wortes. Einleitung und Anmerkungen machen ſie 
auch für den Gebrauch an höheren Lehranſtalten geeignet. 

Joſeph Körners Entdeckung der Brentanoſchen Novelle 
„Die Schachtel mit der Friedenspuppe“ hat jenen natur- 
gemäß veranlaßt, auch die Fundſtätte näher zu unterſuchen. 
Daraus iſt der Artikel „Die Wiener ‚Friedensblätter‘ (1814 bis 
1815), eine romantiſche Zeitſchrift“ hervorgegangen („Zeit- 
ſchrift für Bücherfreunde“, Leipzig, E. A. See- 
mann 1922). Ebenfalls von Körner rührt der Aufſatz „Der 
Narr der Liebe“ (Ein Gedenkblatt zum 100. Todestage 
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Zacharias Werners) her (Preußiſche Jahrbücher“, 
Berlin, G. Stilke, Januar 1923). Er ſtützt fic u. a. auf Paul 
Kluckhohns bedeutfames Werk „Die Auffaſſung der Liebe 
in der Literatur des 18. Jahrhunderts und in der deutſchen 
Romantik“. 

Die „Deutſche Rundſchau“ (Berlin, Gebr. Paetel) 
kommt im Berichtsjahr wiederholt auf Brentano zurück. Im 
Auguſt 1922 beſpricht Richard Smekal „Theaterprobleme der 
Romantik“ (mit Benutzung unbekannten Materials aus dem 
Nachlaß Brentanos). Im September 1922 entwickelt Max 
Lohan eine „Naturgeſchichte des Philiſters“, wobei Brentano, 
Eichendorff u. a. herangezogen werden. Im Mai 1923 
veröffentlicht Karl Dieter „Ein unbekanntes Gedicht 
Brentanos“. 

Im „Wächter“ (München, Parcus u. Co., September 
1923) beleuchtet Karl Freiherr von Eichendorff gufammen- 
faſſend „Eichendorffs Beziehungen zu Achim von Arnim, 
Klemens Brentano und Otto Heinrich Grafen zu Loeben 
während des gemeinſamen Aufenthalts in Heidelberg“, wäh- 
rend ebenda Ewald Reinhard den Dichter-Biſchof „Ignaz 
Heinrich von Weſſenberg als Mitarbeiter an ‚Des Knaben 
Wunderhorn“,“ feſtſtellt. Zahlreiche Hinweiſe auf Brentano 
und andere Romantiker finden ſich in des Heidelberger Pro- 
feſſors Karl Philipp Kayſer Tagebuchblättern „Aus 
gärender Zeit“. Der reformierte Pfarrersſohn Kayſer (1773 
bis 1827) war von 1794 an Gymnaſiallehrer in Heidelberg, 
ſeit 1807 Sekretär an der Univerſitätsbibliothek, ſpäter Privat- 
dozent und Univerſitätsprofeſſor ſowie Gymnaſialdirektor und 
ſtarb 1827. Er hinterließ vierzehn engbeſchriebene Tagebuch- 
bände, aus denen die wichtigſten Stellen Franz Schneider zu 
dem obenerwähnten Buche zuſammenfügte. „Klemens Bren- 
tanos Lebensabend“ in Regensburg und München erfährt 
durch Hermann Neſtler, dem bewährten Lokal- und 
Literarhiſtoriker, eine ebenſo gewiſſenhafte wie feinſinnige 
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Schilderung. Bisher unveröffentlicht find die im Anhang ab- 
gedruckten Briefe der Malerin Emilie Linder an Apollonia 
Diepenbrock und einiges aus dem Nachlaſſe Sailers. 

Einen Neudruck von Klemens Brentanos „Mehreren 
Wehmüllern“ zum erſtenmal mit den Bildern Edward 
v. Steinles enthält Bd. 22/23 der „Romantiſchen 
Bücherei“ (München, Parcus u. Co.). Ein anderes Doppel- 
bändchen, Bd. 27/28 der gleichen Sammlung, entreißt ſeines 
Bruders Chriſtian Brentano witzige Satire „Oer unglüd- 
liche Franzoſe oder der deutſchen Freiheit Himmelfahrt“ einer 
unverdienten Vergeſſenheit. Die Einleitung von Herbert 
Levin kann als kleines Kabinettſtück literarhiſtoriſcher For- 
ſchungsweiſe angeſprochen werden. Daß auch die Bilder des 
überaus ſeltenen Originals dem Neudruck beigegeben er- 
ſcheinen, bucht man mit beſonderer Anerkennung. Einen lehr- 
reichen Vergleich „Die Libuſſa-Dichtungen Brentanos und 
Grillparzers“ zieht Günther Müller im „Euphorion“ 
(Wien, Carl Fromme, 1922). 

Unter den vielen Neudrucken Eichen dorffs hebe ich 
vor allem die dreibändige Ausleſe ſeiner Werke hervor, die 
Karl Hans Wegener, der bekannte Eichendorff-Forſcher, auf 
Grund peinlich genauer Textreviſion mit guten Einleitungen 
und Literaturnachweiſen in die Welt ſchickt. Von den bisher 
vorliegenden Auswahlausgaben iſt die des Verlags Heſſe u. 
Becker wohl die beſte, wobei ich mich natürlich an dieſer Stelle 
auf einzelne kritiſche Beanſtandungen nicht einlaſſen möchte. 
Die Bände enthalten außer dem Lebensbild: Gedichte; Julian; 
Robert und Guiscard; Ahnung und Gegenwart; Dichter und 
ihre Geſellen; Die Zauberei im Herbſte; Das Marmorbild; 
Aus dem Leben eines Taugenichts; Viel Lärmen um Nichts; 
Auch ich war in Arkadien; Das Schloß Dürande; Die Ent- 
führung; Die Glücksritter; Libertas und ihre Freier; Krieg 
den Philiſtern; Der letzte Held von Marienburg; Die Freier; 
Erlebtes; Die neuere Romantik. 
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Die entzückende Auswahl „O Täler weit, o Höhen! Ge- 
dichte und Lieder“ von Eichendorff mit Federzeichnungen 
von Max Teſchemacher beſitzt den Vorzug, daß der Enkel 
des Dichters fie eingeleitet hat. Ein anderes ſchmuckes Büch- 
lein Eichendorffs „Aus dem Leben eines Taugenichts“ 
erfreut durch die weſensverwandten Zeichnungen von C. Entel 
ſowie durch das beſonders gefällige Sedez- Format. Der 
Neudruck derſelben Novelle von Hermann Jantzen empfiehlt 
lich als vortreffliche Schulausgabe der Velhagen u. Rlafing- 
ſchen Sammlung. Eichendorff s Luſtſpiel „Die Freier“ 
iſt im vergangenen Jahre in verſchiedenen Bearbeitungen 
hunderte Male über die Bretter gegangen. Einen bequemen 
Abdruck des Originals vermittelt die „Romantiſche Bücherei“ 
in ihrem 24. Band. 

„Eichendorffs Weltbild“ umreißt Karl Jakubezyk, 
indem er die inzwiſchen vergriffene, während des Weltkriegs 
erſchienene Schrift , Der deutſche Eichendorff“ nach ihrer religiös- 
weltanſchaulichen Seite hin erweitert. Zur raſchen Einfüh- 
rung in Denken und Fühlen unſeres Dichters ſehr geeignet! 
„Neue Kunde zu Eichendorffs Leben und Dichten“ meldet 
Ewald Reinhard in der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
(Nr. 158 vom 22. Februar 1925); von demſelben Forſcher 
ſtammt im gleichen Blatt (Nr. 893 vom 23, November 1922) 
der Artikel „Aus Eichendorffs Berliner Beamtentätigkeit“. 
„Ein Eichendorff- Fund“ von Rudolf Schade („Frank- 
ſurter Zeitung“ Nr. 91 vom 4. Februar 1923) ſtützt 
fich auf den allerdings noch nicht ganz einwandfrei über- 
prüften Nachlaß des Berliner Romantikers Beyer. Unbe- 
kannte Außerungen des Oichters aus dieſer Quelle verwertet 
Schade ferner in dem Aufſatz „Ein neuer Eichendorff-Fund 
(Eichendorffs religidje Entwicklung)“, der in der „Röl- 
niſchen Volkszeitung“ Nr. 116 vom 14. Februar 
1925 erſchienen iſt. Welche Rolle Eichendorff für die Mufen- 
ſtadt am Neckar ſpielt, erhellt u. a. aus dem Aufſatz von Rudolf 
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K. Goldſchmit „Das Heidelberger Schloß in der deutſchen 
Dichtung“ in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
(Berlin, G. Stilke, April 1925). „Eichendorff als Cervantes 
Aberſetzer“ ſtellt Adolf Potthoff dar („Literariſches 
Echo“, Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt 1922, Heft 23). 

Eine Würzburger Doktordiſſertation von Helene Eichholtz 
iſt infolge Ungunſt der Zeitverhältniſſe leider nicht erſchienen, 
doch hat wenigſtens der wichtigſte Teil der Arbeit im 
„Wächter“ (München, Parcus u. Co., Dezember 1922) 
Aufnahme finden können. ö 

Die romantiſchen Frauen üben neuerdings ſtärkere An- 
ziehungskraft aus. Joſeph Oswald widmet in den ,Hifto- | 
riſch-politiſchen Blättern“ (München, Theodor 
Riedel 1923, 7. u. 8. Heft) „Dorothea Schlegel“ eine feſſelnde 
Charakteriſtik. Maria Schauer weiß für das Urbild der 
„Lucinde“, die problematiſche ,Caroine Schlegel Schelling“, 
alle verfügbaren Quellen heranzuziehen und fo ein voll be- 
friedigendes Lebensbild zu zeichnen. In die Heimat „Caro- 
linens“ führt die fleißige, tiefſchürfende Studie von F. Frens- 
dorf f. Das Haus Michaelis, die alte Stadt Göttingen und 
feine damalige Einwohnerſchaft, die „Univerſitäts- Mamſellen“ 
ſchließlich Mainz am Ausgang des 18. Jahrhunderts, 
wo ja gleichfalls ein Teil von Carolinens Lebenslauf ſich 
abgeſpielt hat, ziehen in farbenſatten Kulturbildern an uns 
vorüber. | 

Rahel Varnhagen hat frühzeitig ein literariſches Denkmal 
erhalten. Bald nach ihrem Tode gab ihr Gatte 1835 eine 
dreibändige Auswahl ihrer Briefe und Tagebücher heraus. 
Die vorliegende des Münchener Hirth Verlags „Rahel 
Varnhagen“, ein Lebensbild aus ihren Briefen, be- 
ſchränkt ſich auf eine knappe, noch engere, aber geſchickte Aus- 
leſe daraus, während die mehr ausführliche „Rahel Varn- 
hagen“, ein Frauenleben in Briefen, ausgewählt und mit 
einer Einleitung verſehen von Auguſta Weldler Steinberg, 
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die goldene Mitte einzuhalten ſucht und auch literarhiſtoriſchen 
Anſprüchen zu entſprechen vermag. 

In der „Revue ger manidue“ (Paris, J. Tal- 
landier, 1923 Nr. 1) beſchäftigt ſich der bekannte Grillparger- 
Biograph Auguſt Ehrhard mit „Bettina d' Arnim 4 le Prince 
de Pückler-Muskau“ . Bettinens jüngere Zeitgenoſſin Schlö- 
zer war der erſte weibliche Doktor einer deutſchen Univerſität. 
Ihr Vater, der große Geſchichtsforſcher, erzog ſie ſtreng und 
ernſt. Ihrer innerſten Natur nach war fie eine Antipodin der 
gleichfalls in Göttingen aufwachſenden Caroline Michaelis. 
Das Buch Leopold von Schlözers „Dorothea von Schlö- 
zer“ beleuchtet fie voll Wärme und Lebens wahrheit. Niemand 
kann über die Frau zur Zeit der Romantik urteilen, ohne es 
vollſtändig zu kennen. 

Auf einem anderen Blatt der Literaturgeſchichte ſteht die 
Ritter-Nomantit mit ihrem Hauptvertreter Friedrich de la 
Motte-Fouqué. Daß der wegen feiner hyper- roman- 
tiſchen Altersdichtung und wohl auch wegen ſeiner feudalen 
Weltanſchauung jahrzehntelang verkannte deutſche Freiheits- 
kämpfer nun abermals zu Ehren kommt, erfüllt mit auf- 
richtiger Freude. Beſonders unſerer Jugend mag er noch 
manches bedeuten. Die Einführung Otto Demuths zu der 
nordiſchen Meiſtererzählung „Sintram und ſeine Gefährten“ 
beſagt alles wiſſenſchaftlich Nötige und bedeutet dennoch mehr 
als eine literarhiſtoriſche Galvaniſierung. „Fouqué,“ ſo ſagt 
der Herausgeber als ſein Herold ſehr richtig, „iſt in ſeiner 
Kunſt gleich Eichendorff einer der Vollender der Romantik, 
wenn auch die Art, wie er fie vollendet hat, nicht fo folge- 
richtig zu nennen iſt wie bei dem jüngeren oberſchleſiſchen 
Kunſtgenoſſen“. „Sintram“ verdient auch heute noch weiteſte 
Verbreitung. 

„Zwei Briefe von Fouqué“, mitgeteilt von R. Bile, 
leſen wir im „Literariſchen Echo“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt, 1922 Heft 14). — Oer Zeit ſeines 
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abjteigenden Ruhmes entſtammen die aus der Autographen- 
ſammlung der Wiener Hofbibliothet in der „Täglichen 
Rundſchau“ (Nr. 175 vom W. Auguſt 1922) mitgeteilten 
Briefe, die an M. C. Collin und K. Pichler gerichtet ſind. 
Zoſeph Körner iſt ihr Herausgeber. — Über „Elementar- 
geiſter bei Fouqué, Immermann und Hoffmann“ ſchreibt 
Julius Haupt in der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
(Nr. 87 vom 3. Februar 1923). 

Die Erinnerung an E. Th. A. Hoffmanns hundertſten 
Todestag brachte es mit ſich, daß die Literatur über dieſen 
Dichter im vergangenen Jahr mächtig anſchwoll. Ich be- 
ſchränke mich darauf, das Weſentliche zu verzeichnen. Die 
eingehende Schilderung Richard von Schaukals „E. T. 
A. Hoffmann. Sein Werk aus ſeinem Leben dargeſtellt“ 
(Wien, Amalthea Verlag) zeichnet ſich vor allem durch ihre 
ſorgfältige Ausſtattung (Bilder und Fakſimilebeilagen) aus. 
Die Bibliographie verdient beſondere Anerkennung. Der 
Text iſt gut lesbar mit viel Wärme, an manchen Stellen 
freilich auch überſchwenglich geſchrieben. Literarhiſtoriſche 
Anſprüche erhebt der Dichter Schaukal nicht. Aber gern wird 
ſelbſt der Gelehrte von den Eindrücken vernehmen, die dem 
graziöſen Herrn von Baltheſſer der prickelnde Klaſſiker der 
Unterhaltung und elegante an die beſten Franzoſen erinnernde 
Stil-Gent der Romantik übermittelt hat. Eine Hiftorie des 
Dandys in der Formentwicklung des deutſchen Schrifttums 
müßte bei Hoffmann beginnen und bei Schaukal und Stephan 
George vorläufig aufhören. Schaukal hat daneben einen wijjen- 
ſchaftlich voll befriedigenden Beitrag über „J. Callot und 
E. T. A. Hoffmann“ der „Germaniſch-romaniſchen 
Monatsſchrift“ (Heidelberg, C. Winter, 1923, Heft 5/6) 
zur Verfügung geitellt. 

Die von Richard Strauß begründete hübſche Sammlung 
„Die Muſik“ widmet ein Bändchen „E. T. A. Hoffmann dem 
deutſchen Geiſterſeher“ (Leipzig, C. F. W. Siegel). Hans 
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von Wolzogen, fein Verfaſſer, gehört zwar auch gu den 
reinen Hoffmann Enthuſiaſten, allein man nimmt ganz gern 
die gefällig abgerundeten Zuſammenſtellungen durch, Alt- 
vertrautes an der Hand eines kundigen Führers wiederholend. 
Nicht minder dankenswert iſt der Neudruck „Hoffmanns Er- 
zählungen, die Vorlagen zur Oper Offenbachs“ mit der an- 
ziehenden Einleitung von Max Mell (Wien, Donau Verlag). 
Die Flluftrationen beider Bücher entſprechen ihren im beſten 
Wortſinn volkstümlichen Zwecken. 

Die umfaſſende Studie „E. T. A. Hoffmann und Bam- 
berg“ von Otto Krenzer (Bamberg, „Bamberger Tag- 
blatt“) behandelt erſchöpfend des Dichters Verhältnis zu der 
vielleicht wichtigſten Station ſeiner Lebenspilgerfahrt, wäh- 
rend Hans von Müller an den Warſchauer Aufenthalt 
anknüpfend einen wertvollen Brief von „Heinrich Loeſt über 
E. T. A. Hoffmann“ vom 15. Auguſt 1825 wiedergibt (Köln 
am Rhein, Paul Gehly). 

Mehrere Zeitſchriften ſind mit Hoffmann-Feſtnummern 
herausgerückt, ſo die Mitteilungen des Vereins 
für die Geſchichte Berlins“ (Berlin, E. S. Mittler 
u. Sohn 1922, Nr. 7), worin Friedrich Holtze die Beziehungen 
zwiſchen „E. T. A. Hoffmann und Ernſt von Tettau“, einem 
Amtsgenoſſen des Dichters, aufdeckt, Hans von Müller und 
Felix Haſſelberg auf Grund ungedruckter Archivalien „Hoff- 
mann als Richter“ charakteriſieren, und Georg Ellinger mit 
einer Skizze „E. T. A. Hoffmann als Muſiker“ vertreten iſt. 
Die leider eingegangene Bibliophilenzeitſchrift Karl Georg 
von Maaſſens „Der grundgeſcheute Antiqua- 
rius“ (Weimar, Erich Lichtenſtein 1923, 2. u. 3, Heft) ent- 
hält in ihrer letzten Ausgabe folgende Beiträge aus der Feder 
des Herausgebers: „E. T. A. Hoffmanns Tod“ — „Ein Hoff- 
mann-Brevier“ — „Ein unbekannter Brief Hoffmanns an 
Körner“ — „Hoffmann im Arteil ſeiner Zeitgenoſſen“ — 
„Eine Hoffmann unterſchobene Zeichnung J. P. Lyſers“ — 
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„Poſthume Hoffmann-Porträts“ — „Anerfaßte Hoffmann- 
Briefe“ uſw. Natürlich huldigt auch die moderne Linke des 
Literaturparlaments dem Andenken des Dichters. „Der 
Feuerreiter“ (Berlin, Albrecht Blau 1922, Heft 6), 
ein Sprachrohr dieſer Richtung, bringt zunächſt „Hoffmanns 
Brief an Rochlitz“, den Herausgeber der Leipziger „Allg. 
Muſikaliſchen Zeitung“, dann würdigen Ludwig Marcuſe 
„Hoffmann den Verfolgten“, Paul Stefan „den Kapellmeiſter 
Hoffmann-Kreisler“, Hans von Müller „Hoffmanns erſte 
Liebe“, Adolf Caspary „Hoffmanns Traumtechnik“, Fritz 
Gottfurcht „Hoffmann den Realiſten“, Walter Harich „Den 
letzten Geburtstag“, Heinrich Eduard Jacob „den Helden der 
Großen Oper“. „Die Grenzboten“ (Berlin, Oeutſcher 
Verlag 1922, Nr. 24) laſſen den Geh. Juſtizrat A. Petzold 
über „E. T. A. Hoffmann als Kammergerichtsrat“ zu Wort 
kommen, die „Preußiſchen Jahrbücher“ (Berlin, 
Georg Stilke 1922, Bd. 189, Heft 1), Gottfried Fittbogen 
über „E. T. A. Hoffmanns Stellung zu den demagogiſchen 
Umtrieben“, der „Euphorion“ endlich (Wien, Carl Fromme 
1922, 24. Bd., 2. Heft), Hermann Schuller über „Julius 
Moſen und E. T. A. Hoffmann“. Eine ausgezeichnete Wür- 
digung „Zum 100. Todestage von E. T. A. Hoffmann“ hat 
Max Koch im „Türmer“ (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer 
1922, Heft 10) beigeſteuert. Daneben ſei erwähnt Berthold 
Litzmanns Rede bei der Hoffmannfeier der Goethe- Geſell- 
ſchaft, Ortsgruppe München, am 21. Juni 1921, nebſt einem 
Artikel „Zur Biographie E. T. A. Hoffmanns“, abgedruckt 
im „Sammler“, Beilage der „München-Augsburger 
Abendzeitung“ vom 24. Juni 1922, und das Hoffmannheft 
der Vierteljahrsſchrift „Die Spitzweg ſtube“ (Waren- 
dorf in Weſtfalen, Joſeph Leopold 1922, 2. Heft) mit einem 
literariſchen Schattenriß des Gefeierten von Heinrich Zer- 
kaulen. „Unbekannte Briefe E. T. A. Hoffmanns“ veröffent- 
licht ferner Felix Haſſelberg in der „Unterhaltungsbeilage der 
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Täglichen Rundſchau“ vom 24 Juni 1922, darin 
auch „Hoffmann als Selbſtkritiker“ von Leopold Hirſchberg. 
Der Aufſatz „Hoffmann en France“ von René Lauret in der 
„Revue rhénane“ (Oktober 1922) ijt mir nicht zugänglich 
geweſen. | 


Über „E. T. A. Hoffmanns Geftalt in der erzählenden 
Dichtung“ ſprach A. Ludwig (September 1922) in der Ber- 
liner „Geſellſchaft für deutſche Philologie“: 


Hoffmanns eigenartige Perſönlichkeit, dazu ſeine Vorliebe für 
die Schilderung ſeines eigenen Weſens regte ſchon zu ſeinen Lebzeiten 
die erzählende Dichtung an, ſeine Geſtalt als Objekt ihrer Darſtellung 
zu benutzen. Teils gilt ihr Hoffmann als eine für die Zeit charakteriſtiſche 
Figur, ſo bei Hauff, Heine, Holtei, Immermann, teils fordert der 
Einfluß ſeines Tuns und Treibens zu anekdotenhaften Bildungen 
heraus, wie bei Hoffmanns Verleger Kunz und bei Heinrich Schmidts 
Devrientnovellen. Eigentliche Erzählungen mit Hoffmann als Mittel- 
punkt liegen vor in Ludwig Rellſtabs „Theodor“, Weisflogs „Denk- 
zettel“ und Alexis’ Novelle „Der Collaborator Liborius“. Die Ver- 
faſſer dieſer Geſchichten waren mit Hoffmanns äußeren Zügen und 
mit ſeinem literariſchen Schaffen wohl vertraut. Die Zeit des jungen 
Deutſchland und der aufkommende Realismus waren Hoffmann und 
ſeiner Dichtung nicht zugetan. Sein literariſches Bild verſinkt, und 
Darſtellungen Hoffmanns fehlen in der Zeit von 1850 bis 1890 in der 
erzählenden Dichtung ganz. Erſt durch die nunmehr einſetzende wiſſen- 
ſchaftliche Biographie werden ſie wieder angeregt. Der Vortragende 
beſprach aus der Zeit nach dem Weltkriege beſonders K. H. Strobls 
Bis marckroman, der eine bedeutende epiſodenhafte Anekdote aus 
Hoff manns Berliner Zeit bringt, Friedrich Frekſas Roman „Freiheit“, 
Kurt Martens’ Roman „Deutſchland marſchiert“ und Rudolf Heubners 
Roman „Der verhexte Genius“, der Hoffmanns Bamberger Zeit zum 
Segenſtand hat. 


Eine Reihe wiedergefundener Zeichnungen Hoffmanns 
unter dem Titel „Groteske Geſtalten“ gab Leopold Hirſch- 
berg (Berlin, Axel Juncker) als Luxusdruck heraus. Auch 
dieſe Veröffentlichung habe ich nicht einſehen können. Ich 
begnüge mich daher mit dem, was Hans Pfeifer in der „Frank- 
furter Zeitung“ über jene farbigen Karikaturen berichtet: 
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Eine zweiſchneidige Kunſt, die dem jugendlichen Regierungsrat 
(1802) Strafverſetzung nach Plozk, einer Kleinſtadt an der Weichſel, 
eintrug. Auch des Dichters zweiter Berliner Zeit (Juli 1807 bis 
Ende 1808) find nun drei fein groteske, farbige Zeichnungen auf- 
getaucht, die lange Zeit völlig verſchollen waren. Sie liegen jetzt in 
ausgezeichneten, originalgetreuen farbigen Lichtdrucken vor. Die 
Urzeichnungen wurden Ende vergangenen Jahres in der Bamberger 
Staatsbibliothek ans Tageslicht gezogen. Der Dichter betitelte fie 
ſeinerzeit: „Sammlung grotesker Geſtalten nach Darſtellungen auf 
dem K. National-Theater in Berlin. Gezeichnet und in Farben aus- 
geführt von E. T. A. Hoffmann. Erſtes Heft. (Berlin 1808).“ Die 
Bezeichnung erſtes Heft läßt klar erkennen, daß Hoffmann ſich mit 
dem reizvollen Gedanken trug, die berühmten Theatergrößen jener 
Berliner Kunſtepoche nach und nach in ihren Glanzrollen feiner Grotesk; 
Galerie einzureihen. Leider iſt dieſer Wille nur mit dieſem erſten Heft 
Wirklichkeit geworden. Leider, — denn dieſe drei Zeichnungen, mit 
den kurzen humorigen Begleitworten des Dichters, zeugen von ſeinem 
großen Können und zeichneriſchen Geſchick auf dem Gebiet de, Grotest- 
Komiſchen. Schon Blatt 1: Paſquin aus dem „Singſpiel Michel 
Angelo“ nach Herrn Unzelmanns Darſtellung iſt von lebendigſter 
Wirkung auf den Beſchauer. Wie mit einfachſten Mitteln unbeſchränkte 
Borniertheit in dies Geſicht gelegt iſt, wie die Haltung der Hände, Knie, 
Füße zur Steigerung höchſter Verdatterung mitwirkt, das iſt fünftlerifch 
vorzüglich gelöſt. Beſonderer Reiz wird den Blättern noch verliehen 
durch je eine kurze, zeichneriſch feſtgehaltene, ſymboliſche Szene, die 
quaſi als erläuternde Fußnote, das jeweilige Blatt am Unterrand 
ſchmuͤckt. Bei 1 wird ſo gezeigt, wie „Pan überläſtige Leute, die ihn 
bei einer Schäferin unterbrachen, mit vorgehaltener, gräßlicher Maske 
zurückſchreckt.“ Blatt 2: Ein Schneiderlein aus dem Ballette „Die 
Luſtbarkeiten im Wirthsgarten“ nach Herrn Beskes Darſtellung. Das 
ſpindeldürre Schneiderlein iſt in dem Moment feſtgehalten, da es einen 
eleganten, einen ganz eleganten Tanzſchritt kreieren will! Man ſieht 
an jeder Bewegung, daß es ein foux pas werden wird. Die entzüdende 
Fußleiſte des Blattes iſt dem Wort, daß neun Schneider auf einen 
Mann gehen, gewidmet. Das dritte und leider letzte Blatt zeigt den 
„Doktor Vartholo“, der nämlich „jo dumm wie Stroh“ iſt nach Herrn 
Kaſelitzens Darſtellung in „Figaros Hochzeit“. „Der Herr Doktor iſt 
mit feiner Klientin, der Dame Margellina, auf dem Schloſſe des Grafen 
angekommen, in feinem beſten Ornat, in hochgetürmter, ſchneeweißer 
Knotenperrücke, ſpaniſchem Mantel, Federhut und Degen, ſchreitet 
er gravitätiſch in den Zimmern einher und tötet den Schelm, den 
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Figaro, ſchon zum voraus mit flammenden Blicken, die er ihm ver- 
ächtlich über den Rüden zuwirft —“ fo ſubtil und knapp wie Hoff- 
manns Worte hier den Doktor charakteriſieren, genau fo treu hält er 
ihn in ſeiner Zeichnung feſt. 

Ein wenig romanhaft klingen die ee „Tafel- 
runde mit E. T. A. Hoffmann“, die der verdiente Schatzgräber 
Rudolf Schade aus den Tagebuch; und Skizzenblättern feines 
Großvaters Rudolf v. Beyer der Gffentlichkeit übergibt 
(„Deutſche Rundſchau“, Berlin, Gebr. Paetel, 
Februar 1922). Die gleiche Zeitſchrift (Juli 1922) benutzt der 
Berliner Germaniſt Guſtav Roethe zu einer ſachkundigen, 
hervorragend treffenden Abrechnung mit dem Hoffmann- 
Biographen Harich („Neue Literatur über E. T. A. Hoff- 
mann“). Dabei werden auch andere Neuerſcheinungen der 
Hoffmann-Literatur mitberückſichtigt. 

Der Artikel „Königsbergs E. T. A. Hoffmann-Ehrung“ 
(„Oſtdeutſche Monatshefte“ 1922, Heft 6) bringt 
zur Kenntnis, daß man des Dichters Geburtshaus in der 
Franzöſiſchen Straße 25 entdeckt und dort eine Gedenktafel 
angebracht hat. Dem Hoffmannheft des „Wächters“ 
(München, Parcus u. Co., Juni 1922) entnehmen wir u. a. 
folgende Beiträge: „E. T. A. Hoffmann und Fouqués 
Undine“ von Hans v. Wolzogen, „E. T. A. Hoffmann und 
Friedrich Hebbel“ von Max Koch, „E. T. A. Hoffmann als 
Patient“ von Otto Hamann, „Ein neuer Roman über E. T. 
A. Hoffmann in Bamberg“ (Heubners „Verhexter Genius“, 
Leipzig, L. Staadmann) von Oskar Krenzer. Im „Lite- 
rariſchen Echo“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt 
1922, Heft 20) begegnen wir Gottfried Fittbogen „Auf der 
Suche nach E. T. A. Hoffmanns Sohn“. 


Eine vorzügliche Zuſammenſtellung „E. T. A. Hoffmanns 
Perſönlichkeit“ (Anekdoten, Schwänke und Charakterzüge) von 
Wilhelm Heinrich Schollenheber (Pſeudonym für einen 
bekannten Hoffmann⸗-Forſcher) fei hier nebenbei erwähnt. 
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Die ſchwäbiſchen Romantiker finden ſtändig Beachtung. 
Der überaus ſeltene „Deutſche Dichterwald“ 1813 von 
Zuftinus Kerner liegt in einem von Fr. Harzmann be- 
ſorgten diplomatiſch getreuen Neudruck vor. Elſe Kerner, 
die Witwe Theobald Kerners, plaudert ihre Erinnerungen 
aus (nach Tagebuchblättern „Aus meinem Leben“, ,,W e ft e r- 
manns Monatshefte“, Braunſchweig, Georg Wefter- 
mann, 133. Bd. 1922/23). „Briefe von Guſtav Schwab und 
Wilhelm Waiblinger cn Johann Rudolf Wyß d. Z.“ teilt 
Rudolf Iſcher im „Euphorion“ (Wien, Carl Fromme 15. Er- 
gänzungsheft 1923) mit. „Guſtav Schwab und das Elſaß“ 
wird von Karl Walter („O berdeutſchland“, Stutt- 
gart, Strecker u. Schröder, 6. Bd. 1922) behandelt. Ver- 
ſchiedene Zeichnungen und Handſchriften „Aus Mörikes Welt“ 
veröffentlicht Otto Güntter im 26. Rechenſchaftsbericht des 
„Schwäb. Schillervereins“ (Marbach Stuttgart) 
über das Jahr 1921/22. „Ungedruckte Briefe Mörikes an 
David Friedrich Strauß“ gibt Karl Walter bekannt im 
„Literariſchen Echo“ (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt 1922, Heft 10). 

Mit den Schwaben ſteht der ODeutſch- Ungar Lenau in 
feſtem Bunde. Und in ſeinen Umkreis wieder gehört der 
Freiherr Max von Löwenthal, aus deſſen „Tagebuch“ Eduard 
Caſtle wertvolle Partien von 1838 bis 1844 in den „Hi ſt o- 
riſchen Blättern“ (Wien, Rikola-Verlag, 1. Jahrg., 
3. Heft) weiteren Kreiſen unterbreitet. Damit betreten 
wir altöſterreichiſchen Boden. Der Schatten Raimunds 
ſteigt auf, den Fritz Stüber - Günther in einem ein- 
ſchmeichelnd wirkungsvollen Roman „Rappelkopf“ verherr- 
licht. Alfred Möllers mit zeitgenöſſiſchen Bildern ge- 
ſchmücktes ſchönes Büchlein „Ferdinand Raimund“ will eine 
Ergänzung fein zu Smekals Ausgabe von Raimunds „Lebens- 
dokumenten“ und zum erſtenmal ein möglichſt vollſtändiges, 
abgerundetes Bild von Raimund als Schauſpieler darbieten, 
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ſowie ſchließlich durch Literaturhinweiſe tiefer in die Kenntnis 
des Dichters einführen, ohne den Boden der Volkstümlichkeit 
zu verlaſſen. | | 

Kulturhiſtoriſch wichtig für jeden Erforſcher der donau- 
ländiſchen Romantik ſind die Memoiren „Herrn Kyſelaks 
Alpenreiſe, unternommen im Fahre 1828“ und Eduard 
Bauernfelds „Erinnerungen aus Alt-Wien“, heraus- 
gegeben von Sofeph Bindtner. Der in dieſem Band er- 
neuerte Druck des ſelbſtbiographiſchen Denkmals ſtellt ſich 
inſofern als eine erweiterte Ausgabe desſelben dar, beſonders 
für die Beſitzer der Heſſeſchen Bauernfeld-Ausgabe, als 
Bindtner, auf die zur Grundlage dienenden Erſtdrucke zurück- 
greifend, die vom Dichter wohl nur meiſt aus äußerlichen 
Beweggründen ausgeſchiedenen, oft ſehr erheblichen VSeftand- 
teile dem ſonſt völlig unverändert gebliebenen Text wieder 
eingefügt hat. 

Ein duftiges Idyll aus der öſterreichiſchen Biedermeier- 
zeit des Deutſch - Böhmen Karl Egon Eberts Verserzählung 
„Das Kloſter“ gelangt in einem Neudruck nach dem Original 
von 1855 abermals zu Ehren und, was beſondere Hervor- 
hebung beanſprucht, die Umſchlagbilder des Frankfurter Spät- 
romantikers F. Fellner geben ihm erſt recht ſeinen Reiz. 

Eberts engerer Landsmann Adalbert Stifter gehört im 
Vormärz auch noch zur Romantik. Einen Beitrag zur Stifter- 
Literatur dieſes Zeitraums liefert der Artikel „Die Konzerte 
der Geſchwiſter Milanollo in Aachen“ (vgl. die „Zwei 
Schweſtern“ in den „Studien“), den das „Echo der 
Gegenwart“ (Aachen Nr. 149 vom 3. Auguſt 1923) ver- 
öffentlicht. Eine Freundin Adalbert Stifters (Emilie Vinzer, 
die Gattin des Burſchenſchafter- Dichters) zeichnet Joſeph 
Bindtner im „Wächter“ (München, Parcus u. Co., 
Februar 1925). 

Ein anderer Spätromantiker Oskar von RedDwis iſt 
jetzt ſo gut wie vergeſſen. Trotzdem im Berichtsjahr ſein 


154 


5 — . —.— — — m 


geſamtes Lebenswerk „frei geworden“ ijt, erlebte nur feine 
„Amaranth“ einen Neudruck im Rahmen der „Romantifchen 
Bücherei“. Dazu erſchien im „Wächter“ (München, 
Parcus u. Co., Juli 1923) ein Gedenkartikel „Oskar von 
Redwitz, zu ſeinem hundertſten Geburtstag“ von Auguſt 
Gotzes. 

Einen bemerkenswerten Beitrag zur Entſtehungsgeſchichte 
des „Ekkehard“ gibt ein Brief Scheffels an ſeine Mutter 
(G Gartenlaube“, Berlin, A. Scherl, Februar 1923). 

Viel reger zeigt ſich die Teilnahme an dem Lebenswerk 
der Droſte. Wie ein zeitgenöſſiſcher Dichter über ſie urteilt, 
erſehen wir aus dem einfühlſamen Büchlein Wilhelm von 
Scholzens „Oroſte-Hülshoff“. Der beſte Droſte-Kenner 
der Gegenwart, Eduard Arens, windet „Dichtergrüße an 
Annette von Droſte“ zu einem artigen Kranz, ſo daß nicht 
bloß der rein genießende Leſer daran ſeine Freude haben 
kann, ſondern auch der Literarhiſtoriker ihm Dank weiß. 
Im Anhang finden fic: Überſetzungsproben. Einleitung und 
Anmerkungen ſind vorzüglich. Der gleiche Forſcher äußert 
ſich im „Euphorion“ (Wien, Carl Fromme, 24. Bd., 
1. Heft 1922) „Zur Datierung einiger Gedichte der Annette 
von Droſte“. Friedrich Caſtelle unterrichtet an der Hand 
eines reichen Illuſtrationsmaterials über „Die Brabheimat 
der Drofte“ („Die Bergſtadt“, Breslau, W. G. Korn, 
Mai 1923) und beſchert uns eine gute Auswahl „Dichtungen 
der Droſte“ mit ſechs ſprechenden Holzſchnitten des früh 
dahingeſchiedenen Künſtlers Auguſtinus Heumann und einer 
Handſchriftnachbildung. Joſeph Richemann ſchildert „Annette 
von Droſte-Hülshoff in ihren Briefen“ („Der Gral“, Eſſen, 
Fredebeul u. Koenen, Auguſt und September 1922). „Drofte- 
Hülshoff als Heidedichterin“ unterſucht Karl Huber in der 
„Zeitſchrift für Deutſchkunde“ (Leipzig, B. G. Teubner 
1923, Heft 1). Margarete Steinbrecher ſchreibt im „Lite 
rariſchen Echo“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt 
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1922, Heft 18) „Zum Naturempfinden der Drofte-Hülshoff“. 
Gegen die Editionstechnik Jofeph Gotthardts polemiſiert 
Eduard Arens in dem Artikel „Unbekannte Dichtungen der 
Droſte?“ („Kölniſche Volkszeitung“, Nr. 391 vom 
21. Mai 1922), ſowie er in dem gleichen Blatt (Nr. 770 vom 
8. Oktober 1922) „A. v. Droſte in ihren Beziehungen zur 
Schweiz“ nachprüft. 

Zum hundertſten Geburtstag eines adeligen Zeit- und 
Geſinnungsgenoſſen, des Grafen Moriz von Stradwik liefert 
Max Koch im „Wächter“ (München, Parcus u. Co., 
Mai 1922) vom Standpunkt des nachempfindenden Titerar- 
hiſtorikers eine umfaſſende Charakteriſtik dieſes „ſchleſiſchen 
Romantiters“. 

Eine verdienſtliche Ausgrabung bedeutet der Neudruck 
der dem weſtfäliſchen Schriftſteller 3. D. H. Temme zu- 
geſchriebenen hiſtoriſch-romantiſchen Novelle aus dem 14. Jahr- 
hundert, Oer letzte N von Stromberg“ (1831 erſtmals 
veröffentlicht). 

Die rheiniſche Spätromantit zeigt verſchiedene Aus- 
ſtrahlungen, rein literariſche, wie „Heines Jugendfreund 
Johann Baptiſt Rouſſeau“, den nach unbenutzten Quellen 
Heinrich Schiffers („Deutſche Rundſchau, Berlin, 
Gebr. Paetel, Januar 1922) darſtellt, und kulturpolitiſch wie 
„Alfred Reumont“ als Heidelberger Student, den nach un- 
gedruckten Briefen Eduard Arens vorführt (We ft mark“, 
Köln am Rhein, Verlag der Weſtmark, September 1922). 
„Die Entſtehung der Rheinromantik“ ſchildert ein ganzes 
Buch von Heinz Stephan. Es geht von den Grundlagen 
und Vorſtufen der Rheinromantik aus, dem doppelten 
Schönheitswert der Rheinlandſchaft, dem Bild und der 
Bedeutung des Rheins in der deutſchen Literatur bis zur 
Romantik. Unbegreiflich erſcheint mir nur, wieſo unter den 
Reiſebeſchreibungen die des Grafen Friedrich Leopold zu 
Stolberg fehlen kann. Einen breiten Raum gönnt der Ver- 


156 


faſſer dem rheiniſchen Geiſtes- und Geſellſchaftsleben der 
Romantik, um dann im einzelnen Entdeckung und Poeti- 
fierung der rheiniſchen Landſchaftsſchönheit durch die Ro- 
mantik, Hebung und Verarbeitung der geſchichtlichen Rhein- 
landswerte und den Rhein als Symbol des Deutſchtums 
zu behandeln. 


Ende September 1922 ſprach Oskar Walzel anläßlich 
der erſten rheiniſchen Literatur- und Buchwoche in Köln über 
die deutſche Romantik und das Rheinland. Der Bonner 
Gelehrte führte dabei folgendes aus: 


„Eine rheiniſche Romantik, die uns heute ſo geläufig geworden iſt, 
gab es vor dem Jahre 1800 nicht; ſie iſt erſt von Friedrich Schlegel und 
Brentano geſchaffen worden, übrigens zwei Männer, deren Vor- 
fahren nicht am Rhein beheimatet waren. Aber die Art der Land⸗ 
ſchaft und die Kunſtwerke, beſonders der Baukunſt, weckte in ihnen 
das romantiſche Empfinden. Zu Anfang des 20. Jahrhunderts hat 
die Romantik vor hundert Jahren eine Erneuerung, eine Wiedergeburt 
gefunden, die aber durchaus verſchieden iſt von der Romantik vor 
zwanzig Jahren, der ſogen. Neuromantik. Ricarda Huchs Werk über 
die Romantik iſt der bezeichnendſte Ausdruck der Stimmung von 
damals. Zwiſchen der Neuromantik von 1900 und unſerer Gegenwart 
liegt eine mächtige geiſtige Umwälzung, die ſchon vor dem Weltkrieg 
einſetzte. Damals ſchwang noch die materialiſtiſche Zeit mit, die z. B. 
Hofmannsthal und auch Gerhart Hauptmann in ihren romantiſchen 
Schöpfungen beeinflußte. Seitdem hat wieder mehr religiöſes Gefühl 
ſich geltend gemacht. Wie die Romantiker vor hundert Jahren ſuchen 
die Gegenwartsromantiker die Unendlichkeit wieder in Gott und 
werden zum Katholizismus geführt. Zugleich gewinnt dieſe ſpätere 
katholiſch fühlende Romantik auch als Dichtung heute beſſeres Ver- 
ſtändnis als um 1900. Das fällt ſchwer ins Gewicht für die Rhein- 
romantik der Görres, Brentano und Boiſſerée. Jetzt verſucht freilich 
Joſeph Nadler die Romantik am Rhein von der deutſchen zu trennen. 
Der frühere Einfall der Slawen über die Elbe hat um das Jahr 1000 
einen Rückſchlag nach ſich gezogen, und die Germanen nahmen das 
Gebiet öſtlich von der Elbe als Kolonialland in Beſitz. Die Kolonial- 
romantik und die Romantik auf urſprünglich deutſchem Boden (Rhein- 
romantik) ſollen zwei gänzlich verſchiedene Dinge ſein. Nadler ſtellt 
die Tatſachen auf den Kopf, wenn er ſagt, daß die Boifferdes Schlegel 
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nicht nötig gehabt hätten, Es heißt das Werden geiftiger Bewegungen 
mißverſtehen, wenn derart unterſchätzt wird, was F. Schlegel und 
mit ihm die Frühromantik auf dieſem Boden geleiſtet haben. Förſter 
3. B. hat tein Verſtändnis für Malerei und Landſchaft gehabt. Das 
iſt ja die Tat der Romantik, daß fie nach Jahrhunderten willigen 
Anſchluſſes an die klaſſiſche Antike deutſches Fühlen und deutſches 
Geſtalten wieder in minder verhüllter Art zu reinerer Durchführung 
brachte. Deutſche Form erſtrebten die deutſchen Romantiker, eine 
Form, die fälſchlich für Formloſigkeit gehalten wird, die zugleich nur 
ganz einſeitig als Gotik oder Barock bezeichnet werden kann. Vielmehr 
weiſt deutſche Romantik ähnlich wie Goethe, wo er nicht antiken Form- 
geſetzen ſich unterordnet, etwas Gedämpftes und gar nicht barockhaft 
Geſteigertes. Organiſch ſollte nach ſeiner und der Romantik Anſicht 
jedes Kunſtwerk bloß der Ausdruck ſeines inneren Lebens ſein. Doch 
wie der Organismus der Pflanze einzelnen Zweigen und Schößen 
überwucherndes Gedeihen gewährt, jo läßt auch der deutſche Roman 
tiker, zuweilen ſelbſt Goethe, dieſem oder jenem Teil ſeines Werkes 
(Goethe z. B. im zweiten Teil ſeines Fauſt) auf Koſten des Ganzen 
zuviel Raum. Solches breites Verweilen bei Einzelheiten iſt auch 
alter deutſcher Kunſt eigen, vor allem dem Maler und dem Kupfer- 
ſtecher Albrecht Dürer. Dieſer Zug deutet uns ein Formen, wie es 
in Tieks Octavian, in Brentanos Roſenkranzromanzen, in ſeinen 
Rheinmärchen, in Arnims Halle und Zeruſalem, alſo innerhalb der 
ganzen Romantik waltet. Beſchaulichkeit verſenkt ſich da liebevoll in 
das Perſönlichſte der Erſcheinung, ganz unbarockhaft und ungotiſch. 
Es iſt eine Beſchaulichkeit, wie ſie auch deutſcher Myſtik eigen, eine 
Beſchaulichkeit, die auch uns not tut, um uns zu bewahren vor der 
Veräußerlichung, die heute dem eiligen Betrieb des Tages anhaftet.“ 


Zwei gelehrten Spätromantikern im deutſchen Süden 
endlich ſind liebevolle Würdigungen zuteil geworden; möchten 
ſie zum mittelbaren Beweis dafür dienen, daß an der Blauen 
Blume die Altſtämme den gleichen Anteil beſitzen wie die 
Neuſtämme. Max Koch feiert im „Wächter“ (München, 
Parcus u. Co., Januar 1923) „Andreas Schmeller, den 
Schöpfer des bayeriſchen Wörterbuchs, den Dichter und 
Pädagogen“, Theodor Matthias in der „Zeitſchrift 
für Deutſchkunde“ (Leipzig, B. G. Teubner 1923, 
Heft 2) das „Gedächtnis W. H. v. Riehls“; dazu die Gedenk- 
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aufſätze von Sigmund Stang („Stimmen der Zeit,“ 
Freiburg im Breisgau, Herder u. Co., 53. Bd., 8. Heft 1923) 
und Ernſt Hartwig („Kun ſt wart“, Georg D. W. Callwey, 
Mai 1923). Oaß aber ſelbſt Revolutionspoeten wie Georg 
Büchner Beziehungen zur Romantik hatten, mag auf den 
erſten Blick wundernehmen. Es iſt dennoch ſo. Heinz 
Lipmann macht in feiner ſcharfſinnigen Abhandlung 
„Georg Büchner und die Romantik“ eine Probe auf das 
Exempel. 


* 1 
* 


Der Überfülle der romantischen Literatur auf pritifchemn 
Gebiet ſteht keine ſolche auf dem der bildenden Künſte und 
der Muſik gegenüber, Immerhin geſtaltet ſich die Ernte auch 
hier ertragreich. Eine der gehaltvollſten Neuerſcheinungen 
in dieſer Hinſicht eröffne den Reigen: Paul Ferdinand 
Schmidts monumentales Werk „Philipp Otto Runge, 
ſein Leben und ſein Werk.“ Das Buch bildet ein erleſenes 
Teilſtück der Sammlung „Deutſche Meiſter“ und macht den 
Leſer zunächſt mit Runges Weſen und Leben vertraut. Seine 
Zeitgenoſſen, die Strömungen des Realismus und Klaſſizis- 
mus, der Einfluß Tiecks und Böhmes treten wirkſam in Er- 
ſcheinung. Seine Kunſtanſchauung, ſeine Farbentheorie, 
ſeine Nachwirkung auf die Romantik — alles wird ſorgſam 
erörtert. Dankenswert ſind außer den reichen herrlichen 
Bildertafeln auch die Proben aus Runges Dichtungen. Zur 
Ergänzung dieſes Werkes ſei auf den Beitrag im „Hoch- 
land“ (Kempten, J. Köſel, September 1922) von Eduard 
Firmenich-Richartz „Ph. O. Runge, ein Maler der Früh- 
romantik“ hingewieſen. 

Unentbehrlich für den romantiſchen Forſcher ſcheint mir 
Paul Kaufmanns Sammler- und Erinnerungsbuch „Auf 
den Pfaden nazareniſcher und romantiſcher Kunſt: Was meine 
Bilder erzählen“. Der bekannte Sohn des großen Bonner 
Oberbürgermeifters verfügt über eine einzigartige Schatz 
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kammer bildneriſcher Originale. Schwind, Achenbach, Rethel, 
Overbeck, Schadow, Pforr, Veit, Schnorr, Führich, Steinle 
und viele andere Meiſter ſind in ihr vertreten. Und was der 
Beſitzer von ihnen zu erzählen weiß, bedeutet eine kleine 
romantiſche Kunſtgeſchichte für ſich. — „Beiträge zur Bio- 
graphie des Malers Overbeck“ (Zeichnungen und Briefe) 
liefert Prinz Georg, Herzog zu Sachſen, im „Wächter“ 
(München, Parcus u. Co., Auguſt 1922). 

Von einem weniger bekannten Spätromantiker berichtet 
Ansgar Pöllmann „Aus Gabriel Wügers romantiſcher Zeit“ 
in der „Benediktiniſchen Monatsſchrißft“ 
(Kunſtverlag Beuron 1923, Nr. 1/2). Den vielleicht be- 
deutendſten Kleinmaler der deutſchen Landſchaft um 1850, 
den Oberöſterreicher „Hans Hueber“ bringt ein Bändchen 
der „Romantiſchen Bücherei“ von Otto Hamann in Wort 
und Bild zur Geltung. Seine Tätigkeit als Maler entwickelt 
der ausführliche Anhang von Johannes Mayerhofer, worin 
es u. a. heißt: „Durch die Gebundenheit ſeiner Lehrſtellungen 
auf das kleine Format der Miniatur gewieſen, das ihm die 
Möglichkeit bot, in ſeinen Freiſtunden ein im Umfang nur 
ſo kleines Kunſtwerk in einem Zuge fertig zu malen, drängte 
es ihn doch oft noch, ſein Können im großen Format zu zeigen. 
Dieſe großen Bilder blieben bedauerlicherweiſe meiſt unvoll- 
endet, da der Künſtler, von ſeiner Lehrtätigkeit in Anſpruch 
genommen, dem Anſcheine nach nie die Zeit fand, ſie ganz 
auszuführen. Daß er auch im großen Format Gemälde hätte 
ſchaffen können, die gleichwertig feinen meiſterlichen Minia- 
turen ſein würden, beweiſen einzelne Gemälde, bei denen 
er Zeit fand, die Anlage teilweiſe weiter auszuführen.“ 

Leopold Zahn legt ein glänzendes, zum Teil mit großen 
mehrfarbigen Bildertafeln geſchmücktes Werk „Moritz von 
Schwind“ auf den Vüchertiſch. Es zeigt ihn, wie er aus der 
Spätromantik erwachſen, feine Jugendjahre in Wien ver- 
bringt und den Genius loci dieſer Stadt ganz in fic auf- 
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nimmt, genau fo wie den Münchens, die früheſte Station 
feiner Lehr- und Wanderjahre. Von hier begleitet es den 
Meijter bis zum Tod, der Schwind im 66. Lebensjahr ereilte. 
Einem andern Spätromantiker Otto Dörr gilt der illu- 
ſtrierte Aufſatz Fritz von Schonnebecks in der „Bergſtadt“ 
(Breslau, W. G. Korn, März 1925). „Ludwig Richter als 
Radierer“ wird von Hermann Preindl im „Hochland“ 
(Kempten, J. Köſel, Juni 1922) betrachtet, „Franz Graf 
Pocci“ von Hans Vengmann im „Wächter“ (München, 
Parcus u. Co., Juli 1922) gewürdigt, „Jugendbriefe Schwan- 
thalers“ teilt O. Sepp in den „Hiſtoriſch-politiſchen 
Blättern“ (München, Theodor Riedel, 170. Bd. Heft 4 
u. 5) mit. „Foſeph Chriſtoph Erhard“, einen vergeſſenen 
Romantiker, lernen wir durch Marcel Dornier, Luzian Reich, 
deſſen wahlverwandten Zeitgenoſſen, „Aus den Lehr- und 
Wanderjahren eines alten Schwarzwaldmalers“ durch Paul 
Revellir in der Monatsſchrift „Oberdeutſchland“ 
(Stuttgart, Strecker und Schroeder, 5. u. 6. Bd. 1922) kennen. 

Joſeph Pontens „Studien über Alfred Rethel“ wählen 
hauptſächlich die Karlsfresken, den Hannibalzug und den 
Totentanz zum Gegenſtand der Unterſuchung und geben in 
einer Überfchau zugleich den Verſuch einer Wertung. Die bei- 
gegebenen Vildtafeln ſind tadellos ausgeführt. 

Die volkstümlichen Zeichner der deutſchen Romantik ver- 
einigt Oskar Lang in ſeinem wunderſchönen Sammelwerk 
„Die romantiſche Illuſtration“. Über 180 Abbildungen von 
Neureuther, Richter, Pocci, Schwind, Speckter u. a. ver- 
leihen dem Ganzen ſein eigenartiges Gepräge. Daß Führich 
kein eigenes Kapitel erhalten hat, tut einem allerdings leid. 
Wenn Lang verſuchte, die volkstümlichen Zeichner der Ro- 
mantik, ſoweit fie dem heutigen Oeutſchen Reich geläufig find, 
zum erſtenmal in einem einheitlichen Werk zuſammenzufaſſen, 
ſo geſchah es doch nicht im Sinne einer kunſtwiſſenſchaftlich 
erſchöpfenden Darſtellung, die alles, auch das Minderwertige 
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zu berüdfichtigen hätte, ſofern es nur einmal Epoche machte, 
ſondern einzig und allein in der Abſicht, den lebendigen Kern 
herauszuſchälen, der für uns Heutige noch von Bedeutung 
und fruchtbar ſein kann. Je 

Auf dem Gebiet der muſikaliſchen Romantik lenken dies 
Jahr vor allem Weber, Schumann und Cornelius ihre Blicke 
auf uns. „Weber“ von Julius Rapp gibt ein umfaſſendes 
Bild vom Leben und Schaffen des Begründers der roman- 
tiſchen Oper. Noch heute gilt Wagners Zuruf an Webers 
Gruft: „Nie hat ein deutſcherer Muſiker gelebt als du! 
Lieben kann dich nur der Oeutſche; du biſt fein, ein ſchöner 
Tag aus ſeinem Leben, ein warmer Tropfen ſeines Blutes, 
ein Stück von ſeinem Herzen!“ Kapp fußt in der Hauptſache 
auf zwei größeren Quellenwerken (von Max Maria v. Weber 
und Jähns), hat aber auch die übrige Literatur ſorgfältig 
herangezogen und ſelbſtändig verarbeitet, ſo daß man ſagen darf: 
der alte Karl Maria von Weber erſtrahlt hier in neuem Lichte. 

Von den unabläſſigen Bemühungen Armin Knabs im 
„Wächter“ um die Wiedergeburt des deutſchen Volkslieds, 
der deutſchen Lauten- und Hausmuſik abgeſehen, verdient im 
abgelaufenen Jahrgang (München, Parcus u. Co., 1922, 
10. Heft) Willi Kahls Studie über Schuberts „Kreuzzug“ als 
ein Dokument der Romantik eigens genannt zu werden. 

„Schumanns Briefe“, in der vorzüglichen Auswahl des 
uns allzufrüh entriſſenen Karl Storck erleben eine zweite 
Auflage und werben um weitere Freunde. Von dieſen 
Briefen ſagt Karl Möhlig: 

„Die Bilder, welche uns einzelne Briefe entrollen, ſo Rheinreiſe, 
Heidelberg, Schweiz und Italien, jind von romantiſchem Zauber 
übergoſſen, erinnern lebhaft an die Bilder Richters, feines Lands 
mannes. Eine Fülle von Perſonen, mit und ohne großen Namen, 
bewegen ſich leibhaftig vor unſeren Augen, geſehen durch Schumanns 
große Seele. Sein Briefwechſel mit ſeiner Braut und ſpäteren Frau 


Klara Wieck iſt geradezu ein feinfühliger Roman in Briefform. Storcks 
Zuſammenſtellung des Buches iſt meiſterhaft. Dazu geht den einzelnen 
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Abſchnitten eine Einführung voraus, die tiefgründige Gedanken mit 
leichtverſtändlicher Form verbindet. Fürwahr! Es iſt zu verſtehen, 
daß die Neuauflage unverändert gegenüber der vorangehenden bleiben 
konnte. Storcks Gedanken überdauern eben die Zeit.“ 


Über Robert Schumann ſchreibt auch Paul Bekker im 
„Kunſtwart“ (München, Georg D. W. Callwey, April 
1923): 

„Der Dichtermuſiker Peter Cornelius“ von Max Haſſe 
hat ſeinen Schlußband erhalten. Dieſer umfaßt den „Barbier 
von Bagdad“ und den „Cid“, das Verhältnis Cornelius' zu 
Wagner, die Hebbel-Lieder, Gunlöd, die Chorlyrik uſw. und 
behandelt den Ausklang des reichen Lebens. Sein Menſchen⸗ 
und Künſtlerbund wird liebevoll erfaßt. Der Anhang gibt 
ausführliche Literaturangaben und andere Behelfe, auch das 
ſpätere Schickſal der muſikdramatiſchen Werke wird beleuchtet. 

„Die Romantiker der deutſchen Muſik“ charakteriſiert 
Walther Nohl. Sehr gut hebt er ſchon in der Einleitung 
den innigen Zuſammenhang mit der literariſchen Bewegung 
hervor. Schubert, Weber, Mendelsſohn- Bartholdy, Schu- 
mann, Marſchner, Lortzing, Liſzt, Wagner, Brahms ziehen 
an uns vorüber, jeder für ſich, jeder eine ganze, geſchloſſene, 
ſicher gezeichnete Perſönlichkeit. 


* * 
* 


Der politiſchen und religiöſen Seite der Romantik kommen 
wir augenblicklich immer näher. Die Not der Zeit vor 1813 
und nach 1918 ähnelt ſich ſehr. Das nationale und das chriſtliche 
Element verdrängt ſelbſt in unſern Sympathien immer mehr 
das urſprünglich libertiniſtiſch-ſubjektiv- revolutionäre. „Un- 
bekanntes von Friedrich Perthes“, dem großen romantiſchen 
Patrioten, gräbt Kurt von Oerthel im „Literariſchen 
Ech o“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 1922, Heft 24) aus. 

Nicht minder zeitgemäß find die „Prinzen briefe 
aus den Freiheitskriegen“ (1815 bis 1815), ent- 
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haltend den Briefwechſel des Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
V.) und des Prinzen Wilhelm (I.) von Preußen mit dem 
Prinzen Friedrich von Oranien. Der Herausgeber Hermann 
Granier rühmt ihm nach: Die Briefe der drei Prinzen zeigen 
ausgeprägten ſoldatiſchen Sinn und jugendlich feurigen 
Kriegsmut, verbunden mit energiſcher Widerſtandsfähigkeit 
gegen die, auch Prinzen nicht erſparten, Kriegsſtrapazen; 
dabei wahre Veſcheidenheit und wohltuende Höflichkeit der 
Form und des Herzens. Dem enthuſiaſtiſchen Überſchwange, 
dem faſt ungezügelten Schwelgen in Gefühlsausbrüchen 
Friedrich Wilhelms (IV.) gegenüber erſcheint Prinz Wilhelm, 
der nachmalige Deutſche Kaiſer, wenn auch durchaus nicht 
nüchtern, doch erheblich ruhiger und ſachlicher, wie es für 
das ganze Leben dieſer beiden Preußenkönige geblieben iſt; 
der Oranier weiß ſich in ſeinen Briefen der Weſensart der 
beiden Vettern anzupaſſen. 

„Eine Denkſchrift Gottlieb Theodor von Hippels zur 
Polenfrage 1819“, die ſofort nach den Freiheitskriegen ent- 
brannte, teilt Manfred Laubert in den „Schleſiſchen 
Geſchichts blättern“ (Breslau, Verein für SIE 
Schleſiens 1922, Nr. 2/5) mit. 

Schon als Materialſammlung ſehr ergiebig iſt: das Lebens- 
bild des hamburgiſchen Diplomaten aus der Romantikerzeit 
„Karl Sieveking“ (1787 bis 1847) von Heinrich Sie veking, 
aber auch als feſſelndes Leſebuch von hohem Wert. Hamburg 
durfte im 18. Jahrhundert als ein Hauptſitz der Aufklärung 
gelten, die in dem Hauſe Reimarus beſonders gepflegt wurde. 
Gegen ihre Einſeitigkeit wandte ſich Karl Sieveking, der Enkel 
des Dr. Reimarus, als er 1806 auf Oeutſchlands Aniverfitäten 
mit den romantiſchen Kreiſen in nähere Berührung trat, und 
brachte dies in den an feine Mutter, Hannchen geb. Reimarus, 
die Gattin des früh verſtorbenen Kaufmanns Georg Heinrich 
Sieveking, gerichteten Briefen zum Ausdruck. Das erſte Ka- 
pitel des vorliegenden Buches ſchildert die Aufklärung in 
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Hamburg, beſonders die Stellung des Verfaſſers der Apologie, 
Hermann Samuel Reimarus, und den Klopſtockſchen Einfluß 
auf die Geſelligkeit. Im zweiten folgen die Briefe Karl Gieve- 
kings aus feiner Univerfitätszeit in Heidelberg, Göttingen und 
Paris, wo er durch Gries und Rumohr mit romantiſcher Kunſt, 
durch die Brüder v. Gerlach mit romantiſcher Politik, durch 
Neander mit der religiöfen Erneuerung der Romantik in Ver- 
bindung trat. Das dritte Kapitel behandelt die Verſuche 
Sievekings, ſich unter der Franzoſenherrſchaft eine ſelbſtändige 
Stellung zu gründen. Durch Reinhard wurde er in Kaſſel in 
die weſtfäliſche Diplomatie eingeführt. Dieſe Zeit diente ihm 
zur Vorbereitung ſeiner akademiſchen Tätigkeit, die er 1812 
in Göttingen mit einer Schrift über die Platoniſche Akademie 
in Florenz und Vorleſungen über die Florentiniſche Geſchichte 
begann. Nicht in der Kunſt, ſondern in der Wiſſenſchaft ſollte 
ihm die romantiſche Bewegung fruchtbar werden. Wie Ga- 
vigny die Rechtsgeſchichte, Neander die Kirchengeſchichte, 
Rumohr die Kunſtgeſchichte begründeten, finden ſich hier 
Anſätze zu einer neben den politiſchen und kulturellen Taten 
beſonders die wirtſchaftlichen Grundlagen würdigenden Ge- 
ſchichtsauffaſſung. Ein zweiter Teil, der Sievekings Teilnahme 
an den Befreiungskriegen ſchildern ſoll, iſt in Vorbereitung, 
ein dritter würde feine Tätigkeit als Syndikus umfaſſen. 
Auch aus dem Norden kam Adam Müller. Und in ihm 
erklomm die romantiſche Politik einen ſtolzen, weithinragenden 
Gipfel. Wien war damals Mittelpunkt aller öffentlichen 
Weisheit. Man leſe nur Friedrich Engel-Fanofis Aufſatz „Die 
Staatsauffaſſung der öſterreichiſchen Romantik“ („Öfter- 
reichiſche Rundſchau“, München, Drei-Masken- 
Verlag, Februar 1923), um dies zu begreifen. Oder noch 
beſſer, man ſtudiere Adam Müllers „Ausgewählte Ab- 
handlungen“, die Jakob Bara auf Grund archivaliſcher For- 
ſchungen aufmerkſam kommentiert herausgegeben hat. Ein 
Führerwort iſt das Geleitwort Othmar Spanns, des heute 
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wohl bedeutendften Nationalökonomen in Sſterreich, der in 
Bara einen ausnehmend fähigen Geifteserben gewonnen hat: 

„Adam Müller konnte keine Schüler um ſich verſammeln, die ſeine 
Begriffe ausgebildet, die ſie zu einem ſtrengen, klar gefügten Gebäude 
verbunden, die feine Arbeit fortgeführt hätten. Das gilt es nun nach- 
zuholen. Wer aus dem Irrweg der geſchichtlichen Schule, ſelbſt aus 
einer noch immer einſeitig individualiſtiſchen Grenznutzen-Einſtellung 
und gar aus der unfruchtbaren Buchhalterſchule, die ſich, Realismus“, 
„Richtung auf die Praxis“ u. d. nennt, herauskommen will, der ſtrebe 
nach der Jüngerſchaft Adam Müllers. Adam Müller wird dem neuen 
Geſchlecht ein getreuer Eckart ſein.“ 

Ebenfalls von Othmar Spann rührt der Artikel „Die 
Romantik in der Staatswiſſenſchaft, beſonders in ihrem Ver- 
hältnis zum Marxismus betrachtet“ her. (Vgl. „Der 
Wächter“, München, Parcus u. Co., November 1922.) 

Verwandte Strömungen und Strebungen greifen auf: 
Ewald Reinhard, „Der Züricher Kreis der Hallerfreunde“ 
EHiſtoriſches Jahrbuch der Gbrresgefell- 
ſchaft“, München, Herder u. Co., Bd. 42 Heft 1), und Der- 
ſelbe, „Haller und ſeine Beziehungen zu Göttingen“ („Y i ft o- 
riſch-politiſche Blätter“, München, Theodor Riedel 
1922, 169. Bd. 6. Heft). Neues Licht auf den Wiener Hof- 
bauer-Kreis wirft Johannes Hofer in dem Beitrag „Adam 
Müller und Metternich“ („Ho dh land“, Kempten, J. Köſel, 
September 1922). 

Von allgemeinen Geſichtspunkten aus hat der Wiener 
Gelehrte Jakob Ba xa eine hoffentlich epochemachende „Ein- 
führung in die romantiſche Staatswiſſenſchaft“ geſchrieben. 
Er geht von Fichte, Fr. Schlegel, Görres, Schelling und 
Burke aus, behandelt alsdann ausführlich Fr. Schlegels roman- 
tiſche Fragmente, den Umſchwung in den Anſichten bei Görres 
um 1800, die Wirtſchaftslehre Fichtes, Fr. Schlegels Philofo- 
phiſche Vorleſungen, das Volkstum bei Fichte, Kleiſt und 
Sörres, A. Müllers Elemente der Staatskunſt, feine Vor- 
leſungen über Friedrich II. — Dabei erhebt ſich die Frage: 
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In welchem Verhältnis ftehen fie zu den Überzeugungen des 
jungen Arndt? — Müllers Verſuche einer neuen Theorie des 
Geldes, Görres Staatsideal im Rheiniſchen Merkur, und 
wendet ſich ſchließlich der Spätromantik zu. Fichtes Theo- 
kratie, A. Müllers Theologiſche Grundlage und Kritik des 
Kapitalismus, Gentz und Haller, Schlegels Philoſophie des 
Lebens, Baaders Sozietätsphiloſophie, Brentanos religiös 
ſoziale Schriften, Tieck und die Revolution und Eichendorffs 
publiziſtiſche Tätigkeit bezeichnen den Inhalt dieſes Haupt- 
ſtücks des leſenswerten Werfes. Mit hohem Genuß beginnt 
man ſeine Lektüre, mit reichem Gewinn legt man es aus der 
Hand. Man kann nur den einzigen Wunſch haben: Baxas 
Einführung möchten ſich alle Gebildeten zu ihrem Geiſtes- 
eigentum machen! 

Wenig bekannt dürfte die Vorliebe Bismarcks für roman- 
tiſche Dichter ſein. 1889 beſuchte Frau von Spitzemberg den 
greiſen Altreichskanzler im Sachſenwald, wie Erich Marcks in 
den „Bismarck-Geſprächen der Spätzeit“ (vgl. „Belhagen 
und Klaſings Monatshefte“, Bielefeld, Gel- 
hagen u. Klaſing, April 1923) bekanntgibt. „Er läßt fie den 
Chamiſſo holen, nennt ihr Gedicht, Strophe und Zeile: Da 
ftehe, was er fei: ich, der Zeit ohnmächtiger Sohn. Die roman- 
tiſchen Lyriker lieſt und zitiert er gern: Uhland, Chamiſſo, 
Eichendorff, und freut ſich, wenn das bei ihr anklingt.“ Bis- 
marck als Romantiker hat freilich noch niemand unterſucht. 


* * 
* 


Romantik, Medizin, Religion! Selbſt dieſe Elemente 
ſtehen miteinander in Wechſelwirkung. Paul Diepgens 
Rektoratsrede „Deutſche Medizin vor hundert Jahren“ be- 
zeichnet ſich im Untertitel als Beitrag zur Geſchichte der Ro- 
mantik; fie wird noch weiter auszubauen fein. Otto Hamann 
beſpricht „Romantiſche Arzte und Myſtiker“ im „Wächter“ 
(München, Parcus u. Co., Juli 1922). Erich Wasmann wirft 
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einen Blick auf: „Hundert Fabre deutſcher Naturforfcher- 
Verſammlungen“ (gelegentlich der mir nicht zugänglich ge- 
weſenen gleichnamigen Gedächtnisſchrift) und berührt fo viel- 
fach romantiſches Erdreich („Stimmen der Zeit“, 
Freiburg im Breisgau, Herder u. Co., Dezember 1922). 

In philoſophiſche Bezirke geleitet die lehrreiche Schrift 
von Philipp Lerſch „Oer Traum in der deutſchen Romantik“. 
Gering ift die Ausbeute an Studien über romantiſche Philo- 
ſophen. „Die Weltanſchauung G. Th. Fechners“ gibt Heinrich 
Adolph Veranlaſſung, dem religiöſen Abſchluß ſeiner 
Lehre nachzuſpüren. Der ſtarke Perſönlichkeitsgehalt dieſes 
Charakters macht ihn fähig, nicht bloß Denker und Lehrer, 
ſondern auch Apoſtel und Erzieher zu ſein. Aus Leben und 
Lebenswerk leitet der Verfaſſer Fechners Vielſeitigkeit in 
ſolchem Sinne ab. Zum proteſtantiſch-ſelbſtändigen Fechner 
bildet der katholifch-eigenwüchlige Laſſaulx gewiſſermaßen ein 
Seitenſtück. Käthe von Laſſaulx gräbt romantiſches Neuland 
an, indem fie „(Hiftorifh-politifhe Blätter“, 
München, Theodor Riedel, 1923, 171. Bd. 4. u. 5. Heft) 
„Geiſtesgeſchichtliche Vorausſetzungen der E. v. eee 
Geſchichtsphiloſophie“ aufdeckt. 

„Aus Briefen des Kardinals v. Si 
brock“ vermittelt uns Hermann von Ham im „Pastor 
bonus“ (Trier, Paulinus-Oruckerei, 34. Jahrg. 1921/22) eine 
Fülle neuer Tatſachen und Kenntniſſe. „Die Münchener 
„Romantik“ ſucht Philipp Funk im „Hochland“, (Kempten, 
J. Köſel, Auguſt 1922) einem weiteren Leſerkreis mund- 
gerecht zu machen, während im „Jahrbuch des Ver- 
bandes der katholiſchen Akademiker zur 
Pflege der katholiſchen Weltanſchauung 
1922“ (Augsburg, Haas u. Grabherr) unſer berühmteſter 
Cauſeur Hermann Bahr über „Katholiſchen Glauben und 
Romantik“ plaudert. Nicht widerſpruchslos, doch ſtets an- 
geregt nimmt man das Buch des Franzoſen A. Vi at te hin, 
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der unter der Überſchrift „Les Interpretations du Catholi- 
cisme chez les Romantiques“ zwar eigentlich bloß auf die 
franzöſiſche Romantik Bezug nimmt, aber auch von „L’In- 
fluence Ger manique“ zu berichten weiß. 


„Romantik und Gegenwart“ ſtellt Foſeph Froberger in 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 457 vom 
14. Juni 1922 einander gegenüber und zitiert hiebei Benz: 
„Schon ſeit mehreren Jahren führt Benz den ſchärfſten Kampf 
gegen die Renaiffance und die von ihr abhängige Literatur und tritt 
mit Nachdruck für deutſche Art und Kunſt ein. In programmatiſcher 
Form hat er dies ſchon getan in ſeiner Schrift, Die Renaiſſance das 
Verhängnis der deutſchen Kultur“ (Jena 1915, Eugen Diederichs), die 
feine Blätter für deutſche Art und Kunſt einleitete. Von dem in dieſer 
Schrift zur Geltung kommenden Standpunkte geht er aus, wenn er 
den Begriff der Romantik beſtimmen will, denn in der romantiſchen 
Bewegung erblickt er die Verbindung mit der deutſchen Kunſt des 
Mittelalters, fie iſt für ihn nicht „das Kranke“, wie Goethe fagte, 
ſondern im Gegenteil das Geſunde. Er ſagt: „Man trägt nichts zur 
Klärung dieſer Frage bei, wenn man, die offenbare Ungerechtigkeit 
deutſcher Klaſſiziſten vermeidend, Klaſſik und Romantik zu zwei 
gleichberechtigten Prinzipien macht, die in aller Geſchichte, womöglich 
wie das Weibliche und Männliche, oder als das Apolliniſche und Dio- 
nyſiſche, nebeneinander, ſich ſuchend und fliehend, entzweiend und 
verſöhnend, hergehen, und in ihrem Verein erſt die höchſte Geſtaltung 
verbürgen ſollen — es hilft nichts: auf deutſchem Boden iſt das Klaſ- 
ſiſche, das Kranke, das Widernatürliche, Sinnloſe, das ohne fremden 
Zwang, von ſelbſt, hier nie erwachſen wäre. Schon deshalb iſt das 
Romantiſche gegen das Klaſſiſche im Recht, auch wenn es ſich als 
Romantik, ja ſelbſt als Gotik, nur verkümmert, von ungünftigen Be- 
dingungen gedrückt und faſt erſtickt, nie rein und frei entfalten und 
behaupten konnte. Daß beim Sieg des Klaſſiſchen in der ſogenannten 
deutſchen Bildung dem Romantiſchen die Rolle des Kranken zugeteilt 
wurde, darf unſeren Blick nicht dafür trüben, nicht nur: wo unſere 
Sympathie, ſondern: wo unſere Geſundheit allein zu ſuchen fein 
kann.“ Von Geſundheit zeugt es, daß die Romantik den Weg zu den 
lebendigen Quellen der deutſchen Vorzeit zurüdgefunden hat; das 
iſt ihr erſter Ewigkeitswert. So ſchreibt er: „Die Werte des Mittel- 
alters und der deutſchen Vorzeit lebendig und anſchaubar zu machen, 
erſcheint uns heute nicht mehr als Romantik, ſondern als felbjt- 
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verſtändliche und dauernde Pflicht geiftiger Selbſtbeſtimmung. Hier 
liegt der eine Ewigkeitswert der Romantik, ſoweit von Ewigkeit in der 
begrenzten Völker- und Menſchheitsgeſchichte geſprochen werden 
kann: daß ſie das Volkslied, das Märchen, den gotiſchen Dom, die 
altdeutſche Malerei, die altdeutſche Dichtung wieder jab, die drei Jahr- 
hunderte lang den Menſchen verhüllt und verborgen waren. Daß ſie 
fie fab und wie fie fie fab, iſt uns tief verwandt und ganz nahe: Wacken 
roders erſte Blicke in die altdeutſche Kunſt ergreifen uns noch heute 
mit unverminderter Gewalt; das Wunderhorn, die Grimmſchen 
Märchen, Tiecks Minnelieder, Hagens Nibelungen und all die anderen 
Schätze, die man in wenig Jahren aus dem Dunkel hervorzog, ſind uns 
unverlierbar.‘ Eine noch weit größere Wichtigkeit beſitzt nach Benz 
ein anderes Element der Romantik, nämlich die Verbindung der Poeſie 
mit weſentlichem Lebensinhalt, die Dichtung als Offenbarung höchſter 
Gedanken, als Deutung der Welt. Nach ihm ift der zweite Ewigleits- 
wert der Romantik die Theorie des Mythus. Hier liegt auch nach ihm 
der wirkliche Gegenwartswert der Romantik, denn alles Sehnen unſerer 
Zeit geht nach der Erfüllung der Literatur mit geiſtigem Inhalt. Benz 
hat damit vollſtändig recht, wenn er es ausſpricht, daß die literariſche 
Bewegung der Gegenwart von der Glätte und ſtiliſtiſchen Lage der 
Renaiſſance und von der rohen Wirklichkeitsſpiegelung des Naturalis- 
mus ſich abwenden muß, um dafür wieder im Anſchluß an die Romantik 
den Ausdruck des Geiſtigen zu ſuchen. Treffend bemerkt er aber auch, 
daß der Expreſſionismus, der eine Theorie des Ausdrucks als eine Art 
neuer Weltanſchauung verkündigte, daran ſcheitern mußte, daß er 
teinen beſtimmten geiſtigen Inhalt beſaß und ſich als Gebärde gab, 
die ſich auf primitive Formen beſchränkte und zur Ausſprache eines 
verſchwommenen gedankenbaren Lebensgefühls den ‚Schrei‘ als 
letztes Ausdrucksprinzip anpries. „Das bloße Ausdrucks Streben des 
Expreſſionismus hat längſt begriffen, daß es ohne einen beſtimmten 
Inhalt der Spielerei und Mode verfallen und ſchließlich von einer 
neuen, bloß äfthetijchen, Spielerei und Mode hinweggefegt werden 
wird.“ Wohl war der Expreſſionis mus in feinen Anfängen ſich dieſes 
Zieles bewußt, wohl ſtrebte er nach Ausdruck geiſtigen Inhaltes, die 
neue Bewegung wollte eine Forderung des Geiſtes ſein, wie ich ſchon 
vor drei Jahren in einem Aufſatze , Vom Weſen des Expreſſionismus“ 
(KV Nr. 272, 6. April 1919) dargelegt habe. Die Bewegung hat aber 
deswegen ihr Ziel nicht erreicht, weil es an der weſentlichſten Grund- 
bedingung fehlte, weil die literariſchen Träger der Bewegung über 
keinen geiſtigen Inhalt verfügten, der ihren Dichtungen inneren Wert 
zu geben vermochte, weshalb die ganze in ihrem Kern berechtigte 
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Richtung in leerer Ausdrucksform fteden blieb. Es liegt eine zu fehmerz- 
lichen Zeitbetrachtungen auffordernde Tragik im raſchen Niedergang 
der expreſſioniſtiſchen Bewegung, eine Tragik, deren ganze Tragweite 
dann erſt recht erkannt wird, wenn man fie in die notwendigen Ge- 
ziehungen zu unſerem geſamten Kulturzuſtande bringt. Es ſcheint 
faſt, als ob unſere Zeit zur Unfruchtbarkeit verurteilt iſt und die krampf⸗ 
haften Bemühungen, auf geiſtigem Gebiete Neues zu ſchaffen, über 
zuerſt fieberhaft einſetzende und bald in Ohnmacht zuſammenſtüͤrzende 
Anläufe nicht hinauskommen. Benz glaubt zwar, daß wir im Werke 
des Dichters Alfred Mombert eine Hoffnung auf eine neue Poeſie 
geiſtigen Gehaltes erblicken können, aber die Zahl jener, die dieſe 
Begeiſterung teilen, dürfte kaum groß ſein. Weit eher noch lebt in 
Weis mantels ehrlichem Ringen mit der Ausdrucksform zur Wieder 
gabe ſtürzender ſeeliſcher Kräfte etwas von jener echten Romantik, 
wie ſie Benz vorſchwebt. Es iſt immerhin ein Gewinn, daß ſich ein ſo 
großer Wandel in den literariſchen Anſchauungen vollzogen hat und 
einer neuen geiſtigen Bewegung die Wege erſchloſſen wurden. Woran 
es fehlt, ſind die großen, innerlich in ſich geſchloſſenen Perſönlichkeiten, 
die zu hinreißenden Wortführern der neuen Geiſtigkeit werden müßten. 
Auf dieſe Perſönlichkeiten wartet die an geiſtigen Dingen teilnehmende 
Welt feit vielen Jahren. Falſche Propheten find genug an uns vorüber- 
gezogen, fie alle täuſchten eine Botſchaft vor, aber was fie brachten, 
war nur Glitter und Schein oder gar ſeelenmörderiſches Gift. — Ob 
unſere kranke, an der Dinge Sinnlichkeit und Schwere feſtgeſchmiedete 
Zeit noch große und freie geiſtige Wortführer hervorzubringen vermag, 
ob man, wenn fie kommen, fie noch verſtehen wird? Seit über dreißig 
Jahren erſehnt man eine neue Romantit, die in reiner Luft wieder 
hochſtrebende Dome baut. Wie viel jugendliche Sehnſucht iſt in den 
letzten Jahrzehnten unerfüllt geblieben! Und doch verlernt die Jugend 
das Sehnen und Hoffen nie. Weil die wahre Romantik im Grunde 
ewige Jugend iſt, weil vor ihr ſich trotz allem Leid immer aufs neue 
blauer Himmel in unendliche Fernen weitet, fo gehört ihr ſchlie ßlich 
doch die Zukunft.“ 
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